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Das vorliegende Bttchlein erscheint mit sehr beschei- 
denen Ansprüchen. Für den gelehrten Forscher 
möchte es nichts Neaes darbieten ^ es ist nur für 
Diejenigen^ welche sich kürzlich unterrichten wollen 
über die Torreformatorische Periode des geistlichen 
Liedes , besonders in Deutschland. Deshalb ist das- 
jenige übersichtlich zusammengestellt , was gelehrte 
Männer durch ihre Untersuchungen ermittelt haben 
und sind die Umstände nachgewiesen ^ unter welchen 
der Baum des geistlichen Liedes wuchs ^ blühete, 
Früchte trug und — wieder abstarb. 

Ausführlicher sind die nachfolgenden Sachen 
behandelt in: 

1) H« Hoffmann's Gesch. des deutschen Kirchenliedes^ 

2) Durandus rationale officiorum divinorumy 

3) Gerbert de musica sacra^ 

4) Rambach Anthologie christlicher Gesänge^ 

5) Antony archäologisches liturgisches Handbuch 
des gregorianischen Kirchengesangs, 

6) F. Wolf über die Lais, Sequenzen und Leiche, 



7) Pf. Wackernagel, das deutsche Kirchenlied, wel- 
ches fleissige Werk einstmals mauuscriptliche 
Geltung haben wird, 

8) Lucas Lossius Psalmodie. 

Genannten Werken yerdanke ich Material und 
Belehrung. — Ich habe noch den Wunsch auszu- 
drücken, dass die, welche dies Büchlein zur Hand 
nehmen, es nicht unbefriedigt wieder zurücklegen. 
Sachkenner bitte ich um Nachsicht bei Mängeln 
hier und dort. 

Geschrieben am Tage 
Pauli Sperati 

d. i. den SO. September 1853. 



Der Verfasser. 



SSchon von ihren frühesten Anfangen hatte sich 
die christliche Kirche des Sonntags bemächtigt als das 
zur Verehrung ihres dreieinigert Gottes bestimmten Wo- 
chentages. Die neue Kirche trat mit ihrem Cultud denk 
morsclien und gr<isstentheils schon verfallenen Gebäude 
des Heideiithunis ebeii so bestimmt entgegen ^ als deiil 
durch das Steifen auf viele leere Formen v(StIig veralte- 
ten Judenthum, und letzteres wich mit seitiem Vei'knd- 
cherten Sabbath vor dem aus dem Saamerilcörnlein ieU 
Glaubens frisch aüfgebliiheten Sonntage, gleiöh Wie ein 
matter Stern vor der glühenden Röthe deä Mofgetas; ver- 
schwindet« 

Religiöse Zusammenkünfte am Sonntage wurden schon 
gehalten zu den Zeiten der Apostel, so dass bereits im 
11. Jahrhundcirt diese christliche Sitte bestiinmter ausge- 
prägt und allgemeiner verbreitet war, obgleich das from- 
me feiernde Gemüth so oft geängstigt wurde dcirch hei(f- 
nische Grausamkeit und Verfolgung, Wesshalb mancherr 
liebe Sonntag die Einöden unb Felsgeklüfte mit religio 
ser Weihe belebte« 

Worin bestand aber die anfängliche Sonntagsfeier? 

Nachdem in den Versammlungen aus dem alten oder 
neuen Testamente eine Vorlesung gehört, die Erbauung 
durcli eine kürzere Ermahnnngsrede bewirkt worden und 
ein geweiosames Gebet die Herzen der Gläubjgen.gestärkt 
hatte, so gingen diese still auseinander, ein Jeglicher 
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an seine Handthiening and also blieV es alle die Jahr- 
hunderte hindurch, in denen die Kirche Gottes mehr als 
je eine ecclesia milUans sein musste vor dem geistlich 
ohnmächtigen , aber fleischlich schnaubenden Heidenthume« 

Ganz anders gestattete sich die Sache, als seit dem 
Jahre 331 Kaiser Constantinus der Sonntagsfeier eine hö- 
here Bedeutung beilegte, die GerichtsTerhandlungeii ein- 
stellen Hess und jede öffentliche Arbeit streng untersagte« 
Hundert Jahre später verbot ein strengeres Gesetz Schau- 
spiele und andere öffentliche Lustbarkeiten , die alte jü- 
dische Sabbathordnung trat ziemlich ganz in Kraft und 
Dormirte (bis zum YlII. Jahrb.) die ganze christliche 
Sonntagsfeier, aber aus den altern Zeiten des Heiden- 
thums äusserten auch ihren Einfluss die hochberiihmten 
Mysterien und verliehen dem Sonntage ein Gepräge , wo- 
durch der Uebergang des Heidenthums zum Christenthume 
nur erleichtert werden konnte. — 

Es ist nicht auffallend, dass die meisten, ja alle 
Schritte zum Besten einer vollständigen Sonntagsfeier 
von den obersten Kirchendienern angeregt und durchge- 
führt wurden; denn es wurde Grundsatz, dass eine christ- 
liche Gemeine von den weltlichen Dingen ab- und den 
geistlichen zugewendet werden müsse. Dazu sollte der 
christliche Cultus dienen, und durch diesen dasjenige dar- 
zubieten, wodurch die grossen Kirchenzwecke gefordert, 
erreicht werden konnten — das war eine Aufgabe, für 
deren consequente Lösung eine voraussichtlich tausend- 
jährige Arbeit nicht zu gross erscheinen durfte. 

Durch die einzelnen Abschnitte des öffentlichen Got- i 
tesdienstes — gemeinsames Gebet, Loben Gottes, Anhö- 
rung eines Schriftstückes mit daran geknüpfter Rede — 
war die christliche Gemeine stets aufgefordert, ein ge- 



3 

meinsämes Bekenntniss abxalegen, freodigen Dank aas- 
zospreohen, sich in gegenseitiger Liebe zu erwärmen und 
in dem Geiste die Stralilen des liöhem Liclites zünden 
zn lassen. Darnach fehlte es an einem bedeutsamen Cal- 
f asstücke, in welchem sich — *- wie in einem heiligen Brenne 
punkte — die gläubigen Herzen vereinigen konnten. Die- 
sen erhabenen Beruf zu erfüllen, war dem h. Abendmahl 
vorbehalten, welches nach Entfernung der Katechumenen 
gefeiert wurde« 

In den ersten Zeiten brach man unter den einfach- 
sten Formen das Brod hin und her in den Häusern; allein 
schon in dem II. Jahrhundert -— besonders nach dem Vor- 
gange der Kirchenschule zu Alexandrien — fing man an, 
das Abendmahl als ein treraendum mysterium zu betrach- 
ten, dessen Feier auf eine höhere geheimnissvolle Weise 
vor sich gehen sollte. Die verschiedenen Ansichten über 
das h. Abendmahl wurden im IX. Jahrh. durch Pascha- 
sius Rodbertus in dem bedeutungsvollen Dogma von der 
Transsubstantiation gesammelt und zwar erst im J. 1215 
sanctionirt durch Pabst Innocenz HL auf dem Lateran- 
concil; indessen war das h. Abendmahl unter dem Namen 
Messe schon mehrere Jahrhunderte — besonders seit Gre- 
gor L ('['605) •«- so sehr in den Vordergrund getreten^ 
dass alles Andere bedeutungslos erschien. 

Da nun die Kirche so eifrig bestrebt war, ihre Cul- 
tusfornien zu vermehren, abzurunden, durch die höchste 
Symbolik zu verschönern und für alle Zeiten festzustel- 
len; so versäumte sie nicht, zur Erreichung ihrer from- 
men Zwecke alle edlern Künste in heiligen Dienst zu 
nehmen. 

Sowohl in heidnischen Tempelhallen, als auch im 
Tempel auf Zion war auf den öffentlichen Götzen- und 



Gatftesdlieiirsft ^gfew&Mgier Eiiiftifls iNis§rerihi.tditvih BrnrnkaünU 
Bildha«0rkin»t, Mai^di) Mafitk^ OiohtkiiiMi, ja ^% lieuBß 
jMoh 4ie KreiiiMHitaiig ^ag«i, dmn ineinalti ein öfleatlifsher 
TempeMiMist Bestand gehabt. Jiabeti wiiNk obae 4ie8e 
Kiifttste. Man vtird gestehen mÜBsen:, 4ass «ine jede der 
K«nate fiir sich sehen im Slande war^ die fremmen Ge- 
fühle fiinfefelner, wie ganzer Valkamasaen z« weckea, za 
stetgern und den Objeotea des Qlaabeas im hef^baten 
Grade Glanz und Herrlichkeit zu verleihen., es «ei djMin» 
dass Jemand auf der Behauptung steifen wollte: 9,Die 
edcin Künste aind nur für den Cultus des Genius, nicht 
für den Cultus der christlichen Religion.*' 

Von den genannten Künsten konnte die Banknnst 
sich nicht freier entwickeln, so lange die Christen unter 
dem Druck des Ileidenthums standen und noch nicht wa- 
gen durften, grossere Gotteshäuser aufzuführen; Malerei 
und bildende Kunst wurden von den christlichen Gemei- 
nen der ersten Jahrh. aus gutem Grunde in den Kirchen 
nicht zugelassen, damit nicht durch plastische Darstel- 
lungen Anlass zur Verleumdung gegeben und der Schein 
erregt würde, als wollten die Christen heiligen Bildern 
und Bildsäulen eine Anbetung zollen und auf diese Art 
ein nur etwas verändertes Heidenthura fortsetzen, ein 
Vorwurf — zu welchem Spott und Satyre mehrere Jahr- 
hunderte hindurch immer ihre Waffen geschärft hatten. 
Auf der andern Seite hatte gerade die Anbetung eines 
Gottes, von dem sich kein Bildniss noch Gleichniss ma- 
chen liess, für die ersten Bekenner einen Reiz, auf die 
Gegner niachte es einen ehrwürdigen Eindruck. Nicht 
minder genügte den Christen die Verehrung und Anbe- 
tung ihres verklärten Heilandes , der bei ihnen war alle 
Tage bis an der Welt Ende, ohne dass eine sichtbare 
Dafäiellung erst daran mahnte. Das einzige Symbol für 
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<ieti Ckrisiiitglaubeii 'wnr nmt dem AafABlge des .IV* Jahr- 
bis. das Kreuz*. Dies bekannte Marterwerkaeag konnte 
keine übleA^cheedeeeaettgeB; aber ConfttatitintML krackte 
es muB dmfikhaver Eriafiaraaf^ (in hoc i9mce9) noch mehr 
zu Ehren, Hess es ausser in den Kirchen aucli . vor seinen 
Pallästen, auf öffentlichen Plätzen und Kreuzwegen auf- 
atetlen and gab auf diese Art .den ohrisitHoheQ Ländern 
sogar ffbr äusseres Erkeimaingszcichen, Erst später ver* 
k^vvlichie sieh die Sculp^or am Kreaze durch Darstellimg 
des Gekrettsigtsn. — - 

Je mehr man nai> von den genannten drei Kiiqsten^ 
sich fern kiek u&d fern halten <masste , desto weniger 
brauchte man Anstand zu nehmen, schon von der früher 
sten christlichen Zeit die gottesdienstlichen Versammlun-' 
gen du^roh Ton- und Dichtkun^it zu weihen, zu beleben 
und die heiligsten Gefühle in tonende Worte zu fasse». 

» 

Hiermit treten wir auf das geschichtliche Feld des 
vorliegenden Büchleins, welches sich zur Aufgabe gestellt 
hat, den Entwickelungsgang der geistlichen Liedertexte 
vom Anfang christlicher Zeit bis zum Beginn des XIV* 
Jahrhts. zu verfolgen. 

Seit und mit der Reformation ist das geistliche Lied 
in so fern ein wesentlicher Theil des öffentlichen Gottes- 
dienstes geworden, weil durch dasselbe die Gemeine mehr 
lernte, ihr christliches Bewusstsein auszudrücken, wäh- 
rend diess früher mit seinem Chor der fungirende Prie- 
ster that, die Masse des Volks aber sich begnügen musste, 
mit kurzen Responsorien oder einem fast gänzlich unver- 
standenen Gesänge. Dadurch befand sich jedoch die Ge- 
raeine in einer Alt Passivität, aus welcher sie hera^ustre- 
ten musste, wenn öffentlicher Gottesdienst und chrislliche 



6efii#ine zwei adftqitate Groiisen werden sollten mit der 
Aufgabe, sich gegenseitig zu heben und za dnrehdringen» 
Dtess hatten die Reformatoren im Auge und nur ein Ver- 
nachlftssigen dieses Gesichtspunktes brachte zeitig seine 
Nachtheile. 

Beim Beginn der Reformation konnte die neue Kirche 
nichts Besseres thun, als die wieder vorlenchtenden Glau- 
benswahrheiten im Liede zu bekennen, um auch im Liede 
öffentlich den Protestanten zu spielen. Da zeigte sich 
denn wieder eine frische gläubige Zeit, welche jubelnd 
die Fruhlingstöne der wittenberger Nachtigall begrfisste. 
Der Anfang war — wie immer so auch hier — klein und 
schwer. Eins der ersten Gesangbücher vom Jahre 15SC 
oder 15S8 ist von Michael Styfel, Augustinel* von Ess- 
lingen; aber es enthält nur ein Lied. Das Buch hat den 
Titel : Von der christformigen rechtgegründten leer Doc* 
toris Martini Luthers, ein iiberuss schön kunstlich Lyed 
sampt seiner neben usslegung. In Bruder Veiten thon. 
Auf dem Titel steht der Vers : 

IAbs mich mit fleyss, der wort nimm acht, 
Gotts gnad ich preyss, der werk uitt acht, 
Entschleuss kürzlich Christlichen staudt. 
Hie ligt die kugel an der wandt 

Zum Schluss findet sich noch die Mahnung : 

Gedult bab kleine zeyt mit mir, 
bitz das ich bring noch nieer härfOr 
zuo lob Gotts in seiner ewigkeit 
und dir zu deiner Seligkeit 



Was Michael Styfel selbst nicht that, geschah dorch 
fromme Nachfolger. Im Jahre 1524 erschienen zu Wit- 
tenberg „Etlioh christlich lider Lobgesang und Psalm'^ 
worin sich die Lieder finden: 

„Nu freud euch lieben Christen gemein, — 
Ach Gott Tom himel sich darein, — 
Es spricht der un weisen Mund wol, 
Aus tieffer not schrei ich zu dir, — 
Es ist das hayl uns kummeu her, — 
In got gelaub ich, das er hat, — 
HiUf got, wie ist der menschen not,—* 
In Jesus namen heben wir an. — ^^ 

Die Tier ersten Lieder sind von Luther, die folgen* 
den drei von Paul Speratns und das Letzte von einem 
Unbekannten. In demselben Jahre erschien zu Erfurt ein 
Enchiridion mit S5 Liedern. In der Vorrede vrird von 
dem grossen Missbrauch gesprochen, dass des Teufels 
Corales „alleinn denn ganczen tag im Chor gestanden 
sein und nach art der Priester Baal mit undeutlichem ge* 
schrei gebrullet haben unnd noch in Stiftkirchen nnnd 
klostern brüllen wie die walltesell zu einem tawben Gott, 
etc. " 

und es giebt der Vorredner als Grund an zur Heraus- 
gabe des Enchiridions : 

„dass auch fortan das Byenengeschwurm in den tem- 
peln ein ennde neme*'' 

In einem Enchiridion, welches „mit fleiss Corrigyrt 
durch Doctor Mart: Lutther ^^ 1525 herauskam, sind 38 
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Lieder« Zu einem Gesangbnehe am demsetben Jahre ||], 
darch Job« Walther am Wittenberg ,,in vier StiJiinien ge- ^ 
bracht*^ hat Ur* Luther in der Vorrede getagt: fe' 



„Das ich gern wölte, die jngent, die doch sonst soll 
und muss inn der Masica und andern rechten künaten er- 
zogen werden, etwas bette, damit sie der Buollieder und 
fleyschlifiben gesenge loss würde unnd an derselben stat 
etwas heilsames lernete, und also das guote mit Insf, 
wie den jungen gepürt, ingienge. Auch dass ich nit der 
meynung bin dass durchs Evangelium sollten alle kiinst zn 
boden geschlagen werden und vergehen, wie etzliche aber- 
gejstlichen fiirgeben, sondern ich wollt alle küoste, . sonder- 
lich die Musiqa gern sehen im Dienst des, der sie. geben 
und geschafi'en hat. — Gott gebe uns seine gnade! Amen!^' 

Eins der nächsten Gesangbücher vom Jahre 1528 ent- 
hielt schon 56 Lieder, urtd am Ende dieses Jahrhtsf. er- 
schien zu Greifswald ein Liederbuch liiit 600 Nummern. 
Man wird gestehen, dass das Saamenkorn des geistlichen 
Liedes tausendfältige Fnichte trug, wenn man in den Re- 
gistern des XVII. Jahthts. über 30,000 Lieder findet, ja der 
Domdechant von Hardenberg in Sachsen hatte um 1750 
ein geschriebenes Verzeichniss von 72,732 Liederanfängen 
geistlichen Inhalts. Mag hierunter immerhin Mittebnäs- 
siges oder Unbrauchbares gewesen sein, so bleibt doch 
gewiss, dass die Reformation den schlummernden Phönix 
des deutschen geistlichen Liedes zum mächtigen Flügel- 
schlage geweckt hatte, und die neueste Sammlung geist- 
licher Lieder von Albert Knapp, welche mit vollem Rechte 
9,Liederschatz" genannt wird, bietet mehr als 3,000 herr- 
lich duftende Blüthen dar. 

Gegen diese heilige Masse aus dem Süssteig des wie- 
dergegebenen Gottes Wortes meistens entstaadea, muss 
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allerdings die katholische Kirche — seit dem 16. Jahrhdt« 
— sehr in den Hintergrund treten. Allein ihr gehört das 
Feld der Geschichte iror der Refotmation aaaschiiesslicli 
und diess Feld hftt nicht brach gelegen. Fehlt es auch 
an einer so grossen Garbenzahl auf deutscher Erde ge- 
wachsen , so hat doch die kath. Kirche aus 15 Jahrhdtn. 
ein köstliches Emdtedankfest zu feiern und bei Betrach« 
tung des geistlichen Liedes vor der Reformation blicken 
wir in eine heilige Tiefe , auf deren Grunde unzählige 
ächte Perlen glänzen. Die christliche Kirche hat ihre 
Davidsharfe schon frühe gestimmt. 

Indem wir nnn. in/die geistlich -poetische Werkstatt 
dieser Kirche eintreten, so vernehmen wir vor allen lar 
teinische Liederklange. Erst beinahe nach einem Jahr^ 
tausend ertönt eip deutsches Lied wie der Morgengrusg 
einer Frühlingslerejie) die sich jubelnd zum blauen Hirn,* 
mel erhfebt und fromm weiter singt, unbekümmert, wenn 
ihr einsames Lied yerl^illt , sie hat doch gesungen , und 
gern gesqngen. Zwischen diesen und jenen, diesseits un4 
jenseits der Alp^n g^hoirnen Tönen, erklingen wie äug 
einem fernen Zauberlande die Lieder zur Ehre und zuir 
heiligen Liebe der Jungfrau Maria , bis endlich der Jor- 
dan nach einem fröhlichen Laufe durch gelobtes Land sich 
in das todte Meer ergiesst. 

Nach diesen kurzen Andeutungen ergeben sich für 
die vorliegenden Blätter vier Abschnitte: 
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I# Abschnitt« 

Vom lateinisch-geistlichen Liede bis zum 
^' Anfange des XVI. Jahrhunderts. 

So wie schon im Ä. T* Master geistlicher Lieder 
vorhanden waren und auch die geschichtlichen Abschnitte 

des N. Ts. dergleichen darboten, so fanden die frühesten 
Christen eine Auffordernng zum Gesänge in der Ermah« 
nung St. Pauli an die Colosser Cap. III y. 16: „Lehret 
und vermahnet euch selbst mit Psalmen und Lobgesän« 
gen und geistlichen lieblichen Liedern ;<< dessgleichen 
im Briefe an die Epfaeser Cap* Y v. 19: „R^^i^t unter 
einander von Psalmen und Lobgesängen und geistlichen 
Liedern.^' Die Lobgesänge oder Hymnen wurden freilich 
am wenigsten angewendet, weil eine Berührung mit Hym- 
nen 2U Ehren heidnischer Götzen zu nahe lag und -*^ um 
Aergerniss zu vermeiden — auch der leiseste Verdacht 
einer Connivenz für das Heidenthum vermieden werden 
musste; ingleichen scheinen die „geistlichen Lieder^' d. b. 
diejenigen, welche von begeisterten Gemeinegliedern aus 
dem Stegreif gesungen oder wie eine Stegreifrede vorge- 
tragen wurden, nicht viel vorgekommen zu sein, wie uns 
denn dergK aas dem Alterthnm nicht bekannt geworden 
sind. Desshalb fiihlten sich die Christen besonders hin- 
gezogen zu den Psalmen des A« Ts«, theils wegen des 
entschiedenen Monotheismus derselben, theils wegen des 
durchschnittlich darin wehenden frommen Geistes, theils 
wegen des weissagenden Charakters mehrerer, theils we- 
gen der mannigfachen Situationen, unter welchen sie ent- 
standen und auf welche sie wieder passten, theils wegen 
der oft hochpoetischen Sprache und wegen der zum Ge- 
gange vollständig geeigneten Innern Einrichtung, indem 
der Gliederparallelismus viele Gedanken wiederkehren 
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lässt, so dass Einfachheit nnd Fülle auf eine wunderbare 
Weise mit einander verbunden sind. Bei diesen vortretf- 
liehen Eigenschaften wurde der Psalter gleichsam das Ge- 
sangbuch der ältesten christlichen Gemeinen und der Aus« 
sprach eines fiieissigen Forschers, dass der christliche 
Kircheagesang in Zion seinen Geburtstag feiern könne^ 
ist völlig begründet. Bei der Einsetzung des Abendmahls 
soll auch Christus einen besondern Hymnus gedichtet ha- 
ben, einen Lobpsalm. Weil nun das Christenthum , im 
Gegensatz zu dem spaltenden Charakter heidnischer Reli- 
gionen, die erhabene Bestimmung ankündigte, die fernsten 
und fremdesten Völker mit einander zu verbinden, so be- 
durfte es vor allen Dingen einer Sprache, die im Stande 
war, eine rasche und feste Verbindung zu vermitteln. 
Zur Zeit Christi war im jüdischen Lande das Hebräische 
nur Schul-, das Aramäische hingegen Volks- und Um- 
gangssprache. Ausserhalb dieses kleinen Landes regierte 
im Orient das Griechische, im Occident das Lateinische. 
Eine Zeit lang schien es als würde die griechische Spra* 
che bei ihrer Anmuth und Geschmeidigkeit, so wie bei 
der hervortretenden Geläufigkeit zur Terminologie, zum 
Universalismus gelangen. Dazu kam, dass griechische 
Bildung bei dem vornehmen Abendländer Sitte geworden 
war und dass die griechisöhea Künste und Wissenschaf- 
ten sich in so viele Falten des Abendlandes hineinge- 
schmieg thatten.' Indessen unterliessen es die stolzen Rö- 
mer nicht, in ihrer Welthen*schaft auch römische Zunge 
herrschen zu lassen. Da ausserdem die christliche Kirche 
schon frühe ihren historischen oder traditionellen Schwer- 
punkt in Rom fand und der Bischof von Rom seine Prä- 
ponderanz überall geltend zu machen wusste, so war die 
Herrschaft der lat. Sprache für die Kirche des Abend- 
landes eingeleitet. Als aber im HI. Jahrb. TertuUian die 
lateinisch -christliche Terminologie zu schaffen begann, 
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als Hteronymas am Ende des IV. Jahrhnnderls dorch die 
riesenhafte Arbeit der lat. Bibelübersetznng, der Volgafa 
-^ einer Arbeit, die gar mcht hoch genug angeschlagen 
werden kann ->- eine heilige Brücke baute vom Abeftdl- 
lande nach dem Morgenlande and nun die absolute Herr- 
achaft der Vnigata über die systematische und praktische 
Theologie des Abendlandes mit raschen Schritten sieh 
Terbreitete, so war es ausgemacht, dass die Kirche ihre 
Qfrsten Lieder in lat* Sprache sang. 

Durch Wen aber wurden diese Psahnlieder vorgetra« 
gen? Eine Bekanntschaft mit denselben bei den meistens 
aus dem Heidenthum gewonnenen Mitgliedern der ersten 
Christengemeinen ist nicht wol anzunehmen, wenn auch 
die Melodieen bekannt gewesen wären. Es lässt sich 
desshalb nur zugeben, dass Priester nnd Vorsteher der 
Gemeinen entweder redend oder in singender Bede psal-* 
Qiodische Vorträge hielten, dass jedoch mit der Zeit eine 
bestimmte Gesangweise mit bestimmten Texten zu be- 
qtinimten Tagen und Festen gebraucht und bei. dßr Ein- 
heit, nach welcher dje Kirche consequent strebte,, immer 
allgemeiner angewendet wurdeq» Ein morgenländiscfaer 
Bischof Nepos hat zuerst um das J« S60 den Gesang in 
die Kirche aufgenommen und zu vielen Ps^Inien .be9on4erQ 
Melodieeki >g^majcht* Wahrscheinlich wurden dißsß von 
einem musikalischen Instrumente geleitet und begleitet^ 
nämlich von der Harfe, (vielleicht der Sambuea pder 4ei|i 
Tngonon der Alten) welclie der Sage nach, von Clqpiens 
Alexandrinus . eingeführt ist Für das hohe Alter der 
Harfe zeugt wenigstens ein Frescogemälde 9 welßh®^ auf 
den Ruinen von Theben in Aegypten gefunden worden 
ist und einen Harfenspieler darstellt. Die dreiseitige 
Form gab auch der Harfe für christlichen Gottesdienst 
eine symbolische Bedeutung« — 
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Naek ilem 'Vorigcii waren Vorsieher nnd Geistliohs 
die ersten alleinigen Pfleger des KircliengesRnges. Das 
konnte nicht lange so bleiben. Denn es liegt in dem 
Charakter 'einer jeden Zahorermasse, ihre Theilnahme 
dnrch einzelne Zorufe niid Ausbräche des Beifalls oder 
des AlMcheiies, der Freude oder des Schmerzes n. s. w* 
an deki Tag zu legen, nni dadurch ans einer ermüdenden 
Passivität herauszutreten. Das Beispiel dazu war geg^<* 
ben »choni durch den Psalmgesang im Zionstempel y wo 
das Hall-elttja als Refrain von dem Volke gesungen wurde 
als eine Antwort auf die Intonation des Priesters mit sei* 
nem Chore ; zu einem solchen Zwecke, und jedenfalls zu 
etwas Mehrerem als zn einem blossen Dacapozeichen, hat 
auch das in den Psalmen oft vorkommende (71 Mal) Sela 
gedient, meist bei nachdenklichen ernsten Sätzen; im 136 
Psalm bat jeder Vers den Refrain : „Denn seine Güte 
währet ewiglich^^, bei welchen Worten sich auch das 
Volk betkeiligt zu haben scheint. Bei den heidnischen 
Volks^ nni Freudenversammlungen finden wir gleichfall« 
mehrere Acelamationen als Refrains im Munde des Volks 
z. B, die griechischen Ja ie Paian^ o Dithyrambe^ io Bak- 
che nnd bei den Romern war da» Evohe sehr gebräuchlich. 
Ans dem Judenthum und Heidenthnm also forderte die 
Sitte des Refrains zur Nachahmung auf, nnd wer es er<- 
wägt, welchen ansserdrdentlieben Reiz ein solcher Refräiil 
hatte, welch» Macht er ausdrückte — fid/a, äiiiij der wird 
es natüriieli finde», wenn das Volk sieb auch ziir Theil^ 
nähme am ehristlichen Cultus drängte durch- seinen Ref 
frain and zwar zuerst durch das bedeutungsvolle Halle- 
luja. Diess ist das erste christliche Volkslied. Welch 
ein mächtiger Strom ist aus dieser kleinen klaren Quelle 
beim Lauf durch die Jahrtausende entstanden! 

Ehe wir zu andern Refrains kommen, soll des Zu- 
sammenhangs wegen der Gebrauch und die weitere £ntt- 
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wickelang des Halleluja's angegeben werden« Da näfhlich 
die ältesten psalmodischen Gesänge keinen strophiacheti 
Bau enthielten, so war eine Verschiedenheit im Gebrauch 
des Hall. , indem dasselbe entweder bei jedem wechseln* 
den Gedanken oder nnr am Schlüsse des Liedes Yorkam, 
mitunter auch dreimal wiederholt zu Ehren des dreieini- 
gen Gottes. Die morgenländische Kirche behielt diesen 
Refrain das ganse Jähr hindurch beim Gottesdienste* 
Hierin wich auffallend ab die Kirche des Abendlandes, 
sei es aus dogmatischen Gründen oder ans einer schon 
frühe aufkeimenden Eifersucht. Denn am Sonntage Sep« 
tuagesimae ward seit dem XI. Jahrh. das Halleluja, wie 
man zu sagen pflegte, begraben, und zwar in Frankreich 
seit dem XIU. Jahrh. sehr solenn, verstummte während 
der Fastenzeit und erst am Osterfeste begrüssten wieder 
die Gläubigen den Auferstandenen mit Halleluja. 

In Weiterer Ausbildung des geistlichen Liedes wurde 
der Gebrauch des Hall, nur auf hohe Feste beschränkt, 
jedoch fand es durch Gregor I. seine Stelle im Messeanon. 
Gregor schloss sich mit seiner neuen Liturgie an die 
Volkssitte, mit Refrains die Theilnahme auszudrücken, 
aber er war auch darauf bedacht, denselben durch ver- 
schiedene Tonbeugungen Fülle, Wohlklang und Manntg«* 
faltigkeit zu verleihen, man konnte sagen: während die 
Refrains früher blos gerufen. wurden, Hess Gregor die- 
selben singen und zwar von besondern Vorsängern ge« 
meinschaftlich mit dem Chore und Volke, damit — - wie 
einer der bedeutendsten Liturgiker des Mittelalters, Du- 
randns (cf. Raiionale Divinorum officiorum) sagt — die cojs- 
cordia carilatis angedeutet wurde. Dadurch nun, dass 
auf eine Sylbe durch Dehnung derselben mehrere Töne 
gesungen wurden, entstand eine Gesangweise, welche un- 
ter dem Namen der melümatüchen bekannt wurde im Ge- 
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gensatz zn dem rein syllabischen Gesänge , der einer je- 
den Textsylbe nur eine Note zutheilt. Die melismatischen 
Dehnungen wurden nur an die letzte Sylbe des Refrains 
Haileluja und Kyrie (von lefzterm s. weiter unten) ange* 
hängt, also an a und e unter dem Namen Pnei$men oder 
NetimeUj heilige Noten — deren Zeichen bis jetzt noch 
nicht entziffert sind. Der Name erinnert unwillkührlich 
an die pneumatischen, geistlichen Lieder der oben er- 
wähnten Bibelstellen und Durandus erwähnt: es solle 
durch die Neumen eine unaussprechliche Freude, ein Froh- 
locken des Herzens über das Heilige ausgedruckt werden, 
diess könne am Besten geschehen durch die auslautenden 
Yocale a und e, die in den Worten Eva und Ave sich 
befinden, indem alsdann die geistliche Freude recht deut- 
lich werde, dass der Sohn der Jungfrau den Namen Eva 
in Ave (Anfang des Engelsgrusses) verwandelt habe. Das 
Wort Haileluja stand desshalb in hohen Ehren und ein 
späterer Schriftsteller behauptet, dass durch den heiligen 
Geist das in diesem Worte liegende Geheimniss schon 
den Erzvätern, Propheten und Aposteln in besonderer Of- 
fenbarung mitgetheilt worden sei, um sie auf die künftige 
Herrlichkeit aufmerksam zu machen. Daher kam es, dass 
man diess Wort mit einer heiligen Scheu betrachtete und 
einen tiefen mysteriösen Sinn in demselben suchte« 

Es finden sich von den Hallelujaneumen viele Bei- 
spiele. Im Allgemeinen nannte man jeden Gesang, der 
durch das Hall, feierlicher und volksthümlich gemacht 
wurde, einen cantus hattelujaticusj in welchem in der Ke- 
gel das Hall, nur durch die Vocale a e u i a ausgedrückt 
wurde. Einen solchen theilt Wolff' (Ueber die Lais, Se*« 
quenzen und Leiche) mit ans einer Handschrift des XI« 
Jahrhdts* und lassen wir ihn als ein wenig bekanntes 
Gesangstiick hier foUen : 
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. f. In Septuagesimae. 

Cantemus cuncii melodum nunc — a e u i a 
In laudihis aeterni regis haec plebs resullet — aeuia 
Hoc denique coelestes chori cantant in allum — aeiUa 
Hoc bealorum per prata paradinaca psaliat concentm — aeuia 
Quin ei agtrorum micantia luminaria juhilent allum — a* 
Nuhium cursusj venlorum volatus, fulgurum coruscatio 

et ionitruum sonilus dulce consqnenl. nmul . — a. 
Pludus et unde ymber et procelle, tempestas et serenitas, 

cauma , gelu^ nix^ pruine^ saltus^ nemora pangant — a. 
Hinc varie volucres creatorem laudibua concinniie cum — a» 
Ast illic respondeant voces alte diversarum beistiarum — a« 
Istinc montium cel$i vertices sonent — a. 
Illinc vallimn profunditates psallaut — o. 
Tu quoque m^ris jubilam abysse die — a. 
Nee non ierrarum molis immensitates — a. 
Et creaiori grates frequentans comonet — a* 
Hoc denique nomen audire jugiier delectatur —r a. 
Hoc etiam carmen coelesie comprobat ipse Christus — o. 
Hoc vos socii cantaie lelantes — a» 
Et vos pueruli respondete semper — a» 
Nunc omnes canite simul — a* 
Domino aeuia, Christo pneumatique — o. 
Laus irinitati aeterne — a. — 

Als eine weitere Ausbildung der Hällelajalieder mnss 
es erscheinen, wenn deren vorkommen, wo das Halleluja 
nur als Schluss der ersten Zeile sich findet, alle übrigen 
Zeilen aber blos auf ein a auslauten. Es spricht sich 
darinnen aus eine Hinneigung zum Keime, der als ein Be- 
dürfniss des menschlichen Ohres sich so gern überall ein- 
stellt, um dem Liede Klang zu verleihen; aber der Reim 
zeigt sich immer nur beim Liede, wenn Regel und. schul- 
gerechtes Wesen Einfluss zu üben anfangeoi also zu einer 
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Zfcit, wo man anfängt auf das Formelle mehr i^er zuviel 
Bedeutung zu legen. Wird die Form die Hauptsache, 
so ist auch der Verfall da. Einen caului halielujuL der 
genannten Art liefert gleichfalls Wolf im a. W. 

2. In nativilatem Dominu De na de. 
In primo gallicinio. 

■ 

Nato canunt amnia alleluia 
Dommo pte agminei 

Syilabaium neumaia perHringendö organica. 
Haec dies gacraia^ in qtm nova sunt gaudm mundo plene 

dedita. 
Hat nocte praeeeha Monuit et gloria in voce angelica. 
Fulserunt et immania nocte media paitoribue lumina. 
Dum foven4 eua peeora^ mbito diva percipiunt monita: 
Egt immensa in coelo gJoria^ pax et in terra j 
Natus aima virgine, qui ex9iat ante »ecula. 
Sic ergo coeli caterva altiitime juhiia, 
Ut tanto canore iremat atta poli maehina. 
Confracta iunt imperia hostis crudeli8$ima^ 
Humana concrepant cuneta domitmm natum in terra , 
Pax in terra redditu nunc iaetentur omnia nati praecordia^ 
Souet et per omnia hoc in die ghria voce clara reddita^ 
Solus qui tuetur omnia ^ 
SoluB qui gubernat omnia ^ 
lp%e ßua pietate galtet omnia pacata regna* 

Das auslautende a in den einzelnen Zeilen dieses 
Gesangs ist unstreitig ats neumirtes Hallehija gesungen; 
aber es ist in dem cantus schon eine Spielerei zu spüren 
aus Vorliebe für das Htalleluja, wodurch die von Doran- 
dus gerühmte Herrlichkeit in den Hintergrund tdtt, und 
es ist von dejr Erbaulichkeit eines solchen Kirchenliedes 
nicht viel zu vermuthen. In spätem Zeiten war der Reim 
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mehr vorwaltend und der Refrain Hallelaja wurde an je 
eine oder je zwei Zeilen gehängt oder als Scbluss der 
Strophen gebraucht. Es war aber leider meist um die 
Reimerei za thun, und in den Mettgottesdiensten, wo es 
oft sehr andachtslos zuging, sind Hallelujalieder gesun- 
gen von Votksinassen, die sich um Harmonie und Erbau- 
ung wenig kümmerten. Dergl. sind die aus dem XV« 
Jahrb. stammenden Lieder: 

a. Surrexü Chriitui hodie Allelma 
Humane pro solamine Alleluia 
Mortem qui paisus hodie All. 
Miserrimo pro homine* All. 
Mulieres ad tumulum A. 
Dona ferunt aromatum A. 
Quaerenies Jesum dominum A. 
Qjui est salvaior hominum A. 
Album cementes angelum A etc. 
Anwundaniem gamdium. 
Multeres o tremulae 
In Galilaeam pergüe. 
Diicipulii hoc disdtej 
Qftod 9urrexit reiß gloriae. 
Petro dehinc ei caeterü 
Apparuü diidpulii; 
In hoc paschali gaudiö 
Benedicamus domino. 
Gloria tibi Domine, 
Qui 8urrea:i9ii a morte, 
Laudetur sancia irinitas, 
Deo dicamus gratioi! — 

4. Puer natus in Bethlehem j 

Unde gaudet Jerusalem. Alleluia» 
Hie jacet in proßtepio , 
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Qtii regma 9ine iemüno, Allelma. 

CQgnovü boi et afimts, 

Huod puer erat damimu. AU. 

Ii€ge9 de Sabm venüiHt. 

Ax0rum^ thus, myrrha oferufU. All. 

De matre natus virgine 

Sine virili iemne All. 

In eame nobis nmäü, 

Peccato sed dts^tmtlü All. 

Ut redderet nos Aominei 

De» et iibi simäeg. All. 

In hoc nataH gtmdio 

Benedicamus domino AlL 

Laudeiur sancta trinitof 

Deo dicamui gralias! All. — 

Ein anderweitiger Gebrauch des Ilallelaja ist nicht 
nachzuweisen, aber deutlich tritt hervor, wie Anfangs das 
kindlich fromme Gemüth mit diesem Volkstöne den Herrn 
des Himmels und der Erde feiern wollte, später war es 
mehr ein Ableiern« — 

Ausser dem Halleluja kommt vor der Refrain Amen. 
Schon in den jüdischen Synagogen wurde mit diesem Worte 
das Volk entlassen, nachdem es den Segen empfangen 
hatte; in den christlichen Versammlungen schloss der 
Aelteste hiermit das Gebet. Davor kamen noch ziemlich 
stereotyp die Worte in secula seculorum — ixmen. Die 
Vocale der letzten beiden Worte Hessen iSt^ova^ entstehen,' 
was wir oft als Liederschluss finden, wahrscheinlich eine 
Nachahmung des altrömischen Refrains Evohe, nur mit 
untergelegter höherer Bedeutung.-^ Das Hosianna^ Omnna 
kommt gleichfalls als Refrain vor. Bei den aegyptischen 
Therapeuten wurden nach Philo's Erzaehlung auf die vom 
Vorsitzer gesungenen Hymnen Schlussverse (auch wohl 



Schiasszeilen, Schltissworte) gesungen nnd 2war von der 
ganzen Versammlung. Easebius (IV. Jahrh«) erwähnt in 
seiner Kirchengescbichte dieselbe Sitte« Daher finden wir 
so mannigfache refrainartige Strophenschlüsse so wol in 
den altern als spätem Kirchenliedern , so .dass man recht 
erkennet, wie riel Gelegenheit dem Volke gegeben wurde, 
sich am Cultus zu betbeiligen. Dergl. Refrains waren 
z» B. tibi laus — o redemtor — baileluia resonet — mtlle 
mille miiliei — paradiso eandem "^ dulce lignum abwech* 
selnd mit crux fidelis — o cur jmbes caneref — Ave Ma-- 
ria — quem genuil Maria — nnd. die mehrzelligen, ge* 
reimten Refrains, die aber nicht alle gesungen sind: 

sine viro 

virgula de flore more miro — 

o Maria 

temper dulcii^ semper pia — 

virgo deum genuitf 

vlrgo Christum peperit 

virgo semper intacta — 

dulce milti sauciari, 

parva vis doloris est, 

mala mori quam foedari, 

major vis amoris est. — 

> 

Die letzten vier Zeilen sind bei ihrer Sanftmuth, De- 
mnfh und Kraft als Refrain merkwürdig, weil sie nur die 
subjectiven Gefühle des Augustinus enthalten sollen, wäh- 
rend andere Refrains mehr das objective Bekenntniss aus* 
sprechen. Dagegen sind die Grenzen des Refrains weit 
überschritten, wenn in dem Hymnus Resonet i» laudibus 
aus dem XIV« Jahrb. eine jede Strophe mit den Worten 
schliesst: Sunt impleta, quae praedixit Gabriel. Eya^ eya, 
virgo Deum getmit, quem divina voluit dementia. Hodie 
apparuäy apparuit in Israel ex Maria virgine est naius Reo;, 
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magmuM nömen DimkU Emtumel^ quod anmineiahtm eti per 
Gabriel* — 

Besonders zu erwähnen ist nun noch der ebenso wie 
Halleloja dnrch vorherrschenden Vocalismus berühmte Re« 
frain kyrie ele^oH, Worte — die zog! eich das demüthig- 
ste Gebet enthalten, dessen eine Christenseele fähig ist. 
Seit dem IV. Jafarh. finden sich die ersten Spuren des 
praegoant gebrauchten k. e. im Morgenlande. Kurz da- 
rauf wurde es vom Pabst Sylvester L (j- 335 den 31. Deo.) 
in der Kirche des Abendlandes eingeführt, und Gregor I«, 
welcher die Herrlichkeit dieser Worte wohl erkannte, gab 
dem Kyrie bei dem Messcanon seine Stelle nach dem In- 
troitos« Sehr genaue Untersuchungen über die Geschichte 
des k. e» sind angestellt durch H. Hoffmann (aus Fallers- 
ieben) und in seiner Geschichte des Kirchenliedes zusam- 
mengestellt. Darnach wurde um das Jahr 817 von den 
Benedictinermonchen zu St. Gallen festgesetzt, dass Ayrie 
e*j Ckriite e., kyrie e. dreimal unter jedesmaliger Kniebeu- 
gung vom Volke gesangen werden sollte. Nach einer 
Urkunde vom J. 910 befiehlt Pabst Sergius III. täglich 
hundert k» e. und ebensoviel Chrisle e* zu rufen, von Be- 
folgung welcher Vorschrift er den Niessnutz eines ansehn- 
lichen Vermächtnisses abhangig macht. Bei dem Feste 
Mariae Himmelfahrt musste dreihnndertmal k. e. abwech- 
selnd mit Ch. e, gesungen werden. Eine Nachricht schon 
vom J. 640 erwähnt ganz ausdrücklich , dass das Volk, 
während die geistlichen einen Hymnus gesungen, immer 
nur Kyrieles gerufen habe. Ludwig der Fromme und schon 
vor ihm Karl d. Gr. erkannten in dem Gesänge des L e. 
eine würdige Sonntagsfeier und befahlen sehr dringend 
dessen Einführung in den kaiserlichen Capitularien. Ue- 
bertrieben wurde die Sache in hohem Grade durch die 
Mönche Burchard und Regino, welche ganz und gar 
verboten y etwas Anderes zu beten und zu singen als A. €. 
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B^i dieaem Eifer darf .man sieb nieht wundern^ wenn 
k. e, unter den verschiedensten Verhältnissen gebraacht 
iiv[urde, als Schlacht* Siegs- und Freodenruf, bei Einfüh- 
rungen von Geistlichen, zu Zeiten der Noth, bei plötzlich 
hereinbrechender Trübsal u. s. w. Durch häufigen Ge- 
brauch fanden Abkürzungen der Worte L e. statt z. B. 
kyrieles^ kyrioleü» Französische Gedichte, in denen irgend 
ein Refrain .war, nannte man späterhin geri^ezuKyriellen 
und als ein Curtosum ezählt der sächsische Chronist Dit- 
mar von Merseburg, dass die bcudnischen Wenden das 
ohristliche Lied L e. verdreht und verhunzt hätten in «e/^ri- 
vohoj d« i. verdollmetscht: die Erle steht im Busche. Um 
nun dem %nV, dessen dreifache Wiederholung figürlich 
die Trinität bezeichnen sollte, mehr Schmuck und psalmo- 
discbe, melismatische Dehnung zu geben, so wurde es 
wie das Halleluja neumtrt und zum Gebrauch an hohen 
Festtagen mit besondern Texten versehen, wie ein solcher 
von Antony in seiner Geschichte des gregorianischen Kir« 
chengesangs mitgetheilt ist: 

5. Kyrie j fons bonitatüj paier untgenüe, a quQ bona 
cuncta procedunt^ eleison; 

Kyrie^ qui pati naium mundi pro crimine ipntmj ut sah- 
varety msisti, eleison; 

Kyrie y qtd sepiiformis dam bona pneumaiis, a quo coe- 
tum, terra repleniur, eleison ! — 

Christe hagye, coeli compos, regiae melos gloriae, cui 
semper aslans pro nutnine augelorum decantat apex^ eleison\ 

Christe unice, Dei patris genite, quem de virgine nas- 
citurum mundi mirifice sancti praedixerunt prophetae, eleison; 

Christe coelitus nostris adsis precibus pronis mentibusy 

quem in terris devote colimus^ ad te pie Jesu clamamus ele- 
ison! — 
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Kyrie^ spiriitts alme^ cöhaerem patri natoque unua uHae 
coMütendo flarn ah uiroque eltiion; 

Kyrie^ qtn bapiizato inJordanit nnda Chnste refulgens 
ipecie coiumbtna apparuisU\ eleüon; 

Kyrie j ignis divine, peciora nostra succende^ ui digni 
parlier ie laudare possimusj semper eleison/ 

So angemessen das kyrie eleison auf solche Art Ter« 
ivendet und mit mehrern schönen Texten neumirt wurde, 
so bedeutungslos wurde der schöne Refrain oft an das 
erste, beste Beimstück angehängt oder gedankenlos abge- 
gurgelt. Gegen das Ende des XV. Jahrhts. nahm der 
Gebrauch ab: (in der neuesten Zeit ist das k. e. wieder 
zur würdigen Kirchenfeier verwendet worden.) — 

Wäre es hier am rechten Orte, dem Refrain auch in 
den weltlichen Liedern nachzugehen, so würde sich eine 
reiche Ausbeute ergeben und wir miissten erkennen, dass 
das Wesen des Volksliedes recht eigentlich in ihm be- 
ruhe, indem das Volk sich dem Singen des Refrains mit 
einor gläubigen Harmlosigkeit hingiebt und gewiss weiss, 
dass sein schlichter Gesang voller Effect und voll tiefen 
Inhalts ist. Dieser Umstand ist unter den Liturgen des 
Mittelalters vielleicht nur von Gregor 1. hinlänglich er- 
wogen, und je mehr vor und nach ihm abweichende An- 
sichten Geltung fanden, desto weniger konnten immer die 
wahrhaft volksthümlichen Elemente im geistlichen Liede 
vertreten werden. Eine consequente Fortsetzung der gre- 
gorianischen Ansicht finden wir nicht und nur einzelne 
Männer erkannten zu spät, wie viel Gelegenheit versäumt 
war, um das Volk noch fester mit *der Kirche zu verknüp- 
fen. 

Es hatte sich nämlich schon im Anfange des IV. Jahr- 
hts. eine dem volksthümlichen, psalmodischen Kirchen- 
liede feindliche Richtung verbreitet, welche dahin arbei« 
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ietBj die Kirche mit einem andern Liedermaterial zn ver- 
sorgen, ohne za erwägen, ob dasselbe aach dem Volke, 
als der eigentlichen christlichen Gemeine, angemessen sei. 
Es wnrde ein höherer Aufschwung des geistlichen Liedes 
erstrebt und erreicht, aber den grössern Yolksmassen 
wurde das Christenthum gleichsam aus dem Herzen he- 
ransgedichtet , und die höhern Stände fingen dadurch an, 
zur Aesthetik ihre Zuflucht zu nehmen, um sich den christ- 
lichen Cultus angenehmer machen zu lassen. Dies geschah 
durch die Hymnen. 

Ein Vorurtheil gegen dieselben war, wie oben er- 
wähnt, durch frühere Zustände begründet. Allein dies 
Vorurtheil verdient einen bessern Namen, es war eine 
richtige Ueberzeugnng, dass sich nur durch Psalmodie die 
Blüthe des christlichen Volksgesangs segeiisreich entfal- 
ten könne. Diese Ansicht ging lange durch, bis im An- 
fange des IV. Jahrhts. ein Bischof Dositheus in der grie- 
chischen Kirche als erster Hymnologe auftrat**) und einige 
Decennien später in dem lateinischen Bischof Hilarius 
Pictaviensis (von Poitiers) einen Nachfolger fand. 
Dieser hatte gewiss redliche Absichten, er wollte durch 
seine Hymnen dem Volke ein Bekenntniss in den Mund 
legen, um die immer mehr um sich greifenden Ketze« 
reien des Arius zu unterdrücken und den orthodoxen 
Lehrsätzen der Kirche einen massenhaften Ausdruck za 
verschalten. Allein unmerklich trat hierdurch die Poesie 
auf das Feld der Polemik, welches ihr stets fremd bleiben 



*) Die griechische Sprache wurde später nur iii eUzelnen Bene- 
dictinerklöstern z. B. Tegernsee und St« Gallen mitunter bei einigen 
Stücken der Liturgie angewendet, unstreitig nach dem Canon des 
Chrysostomus ^ der für die griechische Kirche liturgische Auctoritäl 
wurde und blieb. Die Sache erscheint aber mehr als eine mönchi-i 
sehe Spielerei, yielleicht auch Prahlerei gegenüber den in tiefer 
Unwissenheit liegenden meisten Klöstern. 
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miAs; iän tt^viaiis GefSkl ^drde dtifeti feiAdselig;^ ^dan« 
keil gpetrfibt tdd das Volk kontiie daroh Betheilrgang an 
tfiefsen ddgmiitiisrclien, spttzfindisoheit Sl'r^itigk^iteh nat 
dairkindHcih christticbe Bewaiisrtsi^in einBüsseh. Die Hjtn^ 
nen des Hilarius scfheinen aus berechnender Kirchenpoli- 
tik entstanden zn sein , nicht airs dem Orangen frommer 
GrefShle; in dieser nnd jener 'Glanbetfss^obe mässie von 
Atlts wegen etwas getban, irgc^nd ein hl^'toriscbes AIoi](ient 
aas dem nenen Testament, irgend ein Dogma ninsste den 
flILrätiktem gegenüber erhärtet werden, des'sbalb verfassto 
Hilarias seine Hymnen* 



. ( 



A d«a pBal^odlscb-g'eistUchen Liedern war htasicb^ 

lieh ihrer Form Niofats weiter maassgebiend if^we««i ; %lH 

ein gewisser Rbjrtmns, ohne Rttsksicht auf diu ini^laüeitfii- 

sehen Klassiettät erforderliche Quantität der Wört^yl6ektL 

Vielmehr scheint nur der, awh bei den alteaRöbie^ ftit 

Einföbrung der Ktinst'dicbtmig gebränohücbe saturtii« 

sehe Vers, — in weichem aach die lirdtäi pö6^cbl^ii 

Klänge der Römev vor Ettnins sich ftn'difki,^ ^ die t^tk 

gemteäBn ait sein, unter welche die ersten chfibtKch^geist^ 

liehen roIksthiimKcben Gesänge sich ftgten. Deif tmmt* 

nisehe Vers, zieüitich taub und schmucklos, TH^rlängte Hut 

gesftblte Sylben (keineswegs die Bescbaff^Bubeit derselben 

bierücksielitigiBnd) wie nnser Knittelvers, Es ist Manch^ 

iiber das Vorhandensein und die Gattung des satut^is^^ 

Verses geschrieben« Diejtenig^en , weiche ilin bestretten, 

nassen etwa der Ansfcht sein, dass die ersten poetische^ 

Anlange eines Volkes gleich mit einer vollständigen arg 

pnetUa wie ein Dem tx macMna anf die Welr glikommea 

sind. Allein wer ohne Vorurtheil sucht, wird es ansge- 

inaelit finden, däss der Anfang jlBder Kunst klein, und 

nur die Keime klassischer Hdhe in sich trägt, aber erst 

naöb langem Kampfe di^ Höhe erreichen kann. 

4 
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Wiewebl nan iU Hjmoen , als som ku^blUken Qi^^ 
braach bestimmt, sich anscblieasen sollten an die Volka- 
poesie, so übte doch die damals noch geltende Classicitäl 
der lateinischen Sprache ihren Einfluss unbemerkt aus* 
Die neuen Gesänge bestanden meistens aus vierCüssigen 
Jambenseilen, die man su vierzeiligen Strophen verband* 
Nur wenige waren ohne bestimmtes Metrum und nach 
der Angabe des speyerschen Priesters Jacob. Wimpheliag^ 
(geb. 1449, t den 17. November 1528 zu SchlettsUedt) 
findet sich ausser dem archilochisch* jambischen Vers- 
maasse das sapphische , trochäische und choriambisch« 
bei den Hymnen gebraucht* Anfänglich war das Bestreben 
durchgreifend, sich an ein elassisches Metrum ansuscblies- 
sen ; erst später entfernten sie sich mehr davon und neig- 
teti sich immer mehr dem Reime au« Dieser ist daher 
nicht etwa — wie Viele behaupteten — • eine Erfindun^^ 
der Arabef, sondern eine noth wendige Erscheinung bei 
jeder Poesie, die sich mit dem Rythmus begnügt, ohne 
auf Quantität * der Sylben und auf prosodische Regeln 
Rücksicht zu nehmen« Der Reim findet sich schon in 
Cedichten um's Jahr 870 n« Chr«, entweder als Nachklang 
aus der römischen Volkspoesie, oder sei er von irgend 
einer andern Seite in die Poesie zu kirchlichen Zwecken 
übergegangen, wobei es natürlich nicht auffallen kann^ 
dass Assonanz und Consonana noch unter einander vor- 
kommen, — 

Unter welcher Gestalt treten nun die Hymnen hervor!-^ 
Sie erschienen als eine vornehme Poesie^ bei aller innera 
Schönheit und äussern Eleganz das volkstbümliche Be- 
wusstsein nicht ansprechend , und so lange sie nicht durch 
grossere Anzahl und Auswahl eine compact wirkende 
Masse bildeten, konnten sie noch kein Glück machen« 
Diess erkannte eine einsichtsvolle Kirchenverwaltnng wohl 
an und gestattete den Gebrauch einstweilen nicht, ^n den 
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römiacfaen SCtf^tkirehen niehft Vor dem Xfl. Jahrli.) wi« 
denn auch «ine Synode z« Laodicea im IV« Jahrh« über 
die Hymnen den Stab brach and sie rerwarf. 

Allein die Sache änderte sich und in verschiedenen 
Schichten der Bevolkerting Italiens machte sich eine ent- 
gegengesetzte Richtung geltend: 

Zu Mailand nemlich wurde Ambrosius als Bischof 
erwählt, der Sohn eines Advocaten zu Trier. Von ihnt 
ging die 'Sage, dass ein Bienenschwarm sich einst auf' 
den Mund des im Hofe ruhenden Knaben gesetzt, woraus' 
die geistliche Zeichendeuterei schliessen wollte, das» 
viel edler Honigseim in Zukunft von seinen Lippen flies- 
sen würde. Ambrosius ("f 21917) trat nun zu einer Zeit 
auf y wo der romische Kaiserhof viel Glanz und Herrlich- 
keit nm sich verbreitete« Die Stürme der losgebrochenen 
Volkerwanderung hatten Italien noch nicht erreicht, aber 
in der Kirche wüthete die Ketzerei des viel verzweigten 
Arianismus und gebot der orthodoxen Kirche Eifer und 
sorgende Wachsamkeit. Unter den letzten Zuckungen 
des absterbenden Heidenthums war das romische Reiche 
namentlich Italien mit seinen städtischen Bevölkerungen, 
in die tiefste moralische Versunkenheit gerathen; jedoch 
hatte eben das Heidenthum eine Erinnerung an über- 
schwenglichen Luxus zurückgelassen, eine Erinnerung 
-*- die bei der einfachen, nüchternen gottesdienstlichen 
Gestalt der jungen christlichen Kirche um so lebendiger 
hervortrat j dass Kaiser Julian ausser in andern Dingen 
auch hierin einen Grund fand, Apostat zu werden. -« 

Der neue mailändische Bischof Ambrosius , aus vor- 
nehmer reicher Familie, mit Kunstsinn, Praehtliebe und 
poetischem Geiste erfüllt, hatte viele Bekanntschaft am 
kaiserlichen Hofe und lebte in einer der berühmtesten 
Städte Italiens, in welcher die herrlichsten Heidentempel 
für den christlichen Cultus umgestaltet worden waren. 



1}o(fr iH0t^txi Umstanjen 4afhte Ambroaim Aanin, 
ii^ehr gföil9{#p<li) LUorgie ie's Leben au riife«>. nm der 
Tornehmen Weltsa gc^fallfen, besondbrs iwtk eift in Mai-> 
lfU)4 anwesendeq kaiserlichen Hofe« Desahalb fiihrte der 
fii^cJiQf de^ Meo&Qral- und Figtiralgesang eia^ einnahm 
Ton den Griechen den Gehraudh der Aütiphotieti md 
QeüponsQrien, brauchte -^ wie Radttlphoa TangrAiisis 
(if 1403)» in f^einimi B^icb^ de. ctimnum ob^emamia ati^^ebc 
^ m^jlris^h^ UymOi^ti beim GottesdieHdie ^um Vot^ch^in^ 
T^rii^bf^^? d^irch isahlreicbe wohlgeiihte SftngerckorQ sei« 
iiani v^tnebji^n i^ublii^iiin einen ooneerttrtigeil Obren* 
«fib^at^K un.ci schuf, cl^a in ein;teln,en TheÜeii; no^b b«'* 
q^ben^lftfi an4^otsi4Ai#4^t^n R^us. 

t)ie Hymnen verfasste Ambrosids selbst ^ iind flian 
itinss seinen Beruf zum Dichter anerkennen, nur für das. 
Tolk waren seine Hymneii nicht. Mochte immerbin das 
Ifsthetiscii gebildete christliche Gertiuth an denselben reich« 
l^che Erbauung finden, so niuss man doch zweifeln, ob 
die Kirche so' rasche Ausdehnung gewonnen haben \%:ärde| 
wenn der fUus amhronänm überall streng eingeführt Wor* 
den wäre, um das Volk an die seinem schlichten cbrist« 
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Kchen BewUsstseih nicht entsprechenden prunkhaften. 
Gesangstücke ia gewöhnen, deren Texte nn^ Melodien 

durchaus nicht vblksthiimlich Waren: 

• " • ' ' . ■ 

Von Atr\brQ^iMs ^ind. viele Hymitie^.anfbewfihrt* Der 
i|og€^i|nfcQ ambrQ9ii|ni44)be Lobgesi^ng Te I)eum laudamH^i 
wird ih;M nneb ^^^e^ic^bpi^b^« un<l es. Wi<r4 s^gair erzSibU» 
di^s9 Ambre«ius m4 Aug^^tfn^ ^m 'Vaiiftage. de^ l^etz- 
t,erv^ das Te Peiif ans ißm Stegreif Q^n.tipb«^nir#n4 ifP4 
vesppndirend gesungen hallen« 40doioh iat das Lied we«) 
nigi^tens hvndej^t Jahr jiinger und, ei*iiiner|; ai|cb weit mehr 
als andere ambrosianisch^ Lieder an fßtktß pisfalmodiscken^ 
\»ik«lJiü|»U9ben Kirchengesai^« — 



ItMhleM eiiM) aer Weg tieüigi^r Oiflitoiig #«6116^ 
-wwTr H^ wani« ii^rtelbe JMBier breiter und g^batiüler, di^ 
froromeD. H^tsett • nuisftlefi Bingen nnd i«4r finden ^^Inil^ 
Ueber^nbnng d^er^ wehibe wie DfneonitnS) ATitui, Vl^ 
torin^a» Amtot n*n.ni* nmfas^ndere Gedidite liefertnf«-«' 
eine nbr^i^ferlfae Zahl. ehmtlieheF Hymnelogenr der Inik- 
KiF^Wy die nk feetee m^H^Kid nneeve volle Anerkennung 
TerdimiM Qttd von denen einige xn erwfthnen sind. Be^ 
aondefra n^ni^^wcirih isld«« bAtühnitet biFfiotienakche 
Biach^^ 4^\|r^4^Uu8 Auvga^tin^») den* e« iriebi naohn 
dem er seine wunderbaren Bekenntnisse abgelegt hatA^^v 
auch ^Lifde seine tod^^tv^a^htende Gl^iibensficeodiglceit 
so W|e seinen Heldenmutb im. Kampfe mit der Sande 
den Tag 2a lege^. lipn Anffingei^ des. V* Jahrbrts^ .begci;^ 
nen wir einem fruhorn. Adv.ocat^n^ A« Pr4identins Oln«. 
menS) s^as Callagurris in Spc^nien g^bQr^ig, dessen G^^, 
dichte bßsonde^s dj^sEtt. dietien ^Dllte^» im stillen K&mpifsr«; 
lein zi^ erjbauen u^4 ^p^ Lob christlicber. BJujt^eqgen xjoi^ 
verbreite.i^. D^^ fromme Hanti stand bei seinj^n Zeitge«. 
noss^ und für di^ folgenden Jahchonderte wegen B^i.|i<)c^ 
^eistucH^n Klugheit in grpsi^m Ansehen nnd wird auj^ 
sehr ehrenvolle Weise, ^in PrfiftenUu9 )trtR^en/ii>^i9*fir ge*^ 
nannt.' Nicht minder fruchtbar als Pjrudeji^tins. war d^J: 
gleichzeitige Presbyter Colins 8ednlius. Von ihm 
ist nnter trndern auch ein * t&ndelnd abgefasster hymmi 
acroitttkai^ dessen einzelne Zeilen in alphabetischer Bei* 
henfoIg6 aftfymgen. 

Dem Sednlius sehliessen sich an Venanti-ns Fn-r^ 
tttfl«!^» ^ npd Pab/ft Qr^ifga.r Xf (gel^ödO., t«H)- M**- 
^pur hiU^ .«^tne be/^oiidere l^poche in der Geaehid^tß, 4iMh 
geindieben Liedes. Da von Ihm weiter unten djie Bed« 
sein wird, se ist hier bloss zn erwähnen, dass Gregor 
nenn Hymnen hinterlassen hat, welche ^ie katholische 
Kirche fast sämnitlich einführte* Auf Gregor folgen^ il|i;^ 



mib ^9t wmiig^r Mm Mvster oehiMwi; dfe* IfyiiHiolo- 
g4»a Bedia Venerabilis (gab* e« 490 fca- eaglhoben 
9fathaai Darhaia) and Paalua Diaeottns, aia Lom- 
batde -|^ c 800 als llaaedictioeraidneh sv Monta €a«sino). 
Uatar «einan Sekriftea ivird ein Ht^srnrinm erwftbnt mit 
Üedam von Tarsehledenem Matruia« Von ibm rubren 
die aiatriscben Zeilen ber, deren Anfilnge apfttar Guido 
Aretiana aar fieaeiehnong setner Tonleilar benntaie : 
Vi^queaki laaüi Ite-toaare ßirü Mi-ra geitorum 
/^«-«Na/< tuarum 80 "Ive pottuH Lu^hü reainln sancie «/b- 

>4imvff*c7v* ff . 

Ein gekr5nter Hymnologe war K5nig Robert von 
Franicreich aus CapeU Stamme (j* 1031). Hundert Jahre 
alpftter trat Bernbard von Clairvanx aaf (geb. 1091 
tn Fontaine, -j- 1153) So vrie er durch seinen antischola- 
stischen Elfer wesentlich eingriff in die damalige Zeit 
nnd namentlich den sweiten Kreoszug zu Stande brachte, 
so setzte er sich auch durch seine Hymnen einen bleiben- 
den Denksteih a. B* dc^^ch den begeisterten Jubiäm rhyth* 
miats de nomine Jesu. Die Benedictiner- Mönche, denen 
Bernhard eine hochheilige Person war, theilteli diesen 
sehr langen Hymnus auf mehrere Gottesdienste ain,' um 
gar Nichts von demselben einzubüssen. 

Bernhards Zeitgenosse war der durch, ansgeaeichoeta 
Gelehrsamkeit and durch körperliche Schöaheit ebenso 
als durch sein tragisches Schicksal berühmte Petrus 



*^)'Nach der Reformation aahm Urbanus Regius eine Terftnde- 
mag dieser Zeflea Tor: Vi^quemnt itUDis Re^-sönate pkrU M^m 
brnpüHaBf Fa^muii''precamtir Bo^hfe poliutU Lm^ lii# re«la«i te 
B0»s mfme, — Aus dem Jahre 1695 findet «eh in doa AiiH$ JCrwiM- 
tpmm das Distichon : 

Corde Deum et fidibus gemiiuqne aUo betiedicam, CTf * Ae • ilft- 
ja • ciant So - tvere La - bra Mi* 



der IHebtor . und Dialactifcer segleich bwMfkbftr. Vm 
seiner thea^tn Ueloise, dkr schönen Toehler det . K«DoaiL 
kiM Folbert, ist noch ein WechselUed anfbewehrt, wel^ 
che» die Cfamme Wiuwe als Aebtbsin mit ihren Nonnen 
an Atelards Grabe in der Capelle des Paraelet sang, ein 
Lied— welches man nicht ohne tiefe Wehmnth lese» niid 
gewia« onter die herrlichaten derartigen Piediicte aUilen 
wird« 

GektesTorwaedt mit Abälard war der Aquinat The« 
maa, JDaei^r amgeiüms^ (geb. liti an Ronasina^im Nea^ 
politaikischen,. -flSTd im Kloster F^um novo) der Toli bei«> 
ligen EdferS) reichen Gemüths und scholMstiseber GelehiiA 
samkeit mit derselben Frische seine Da^idsharfe rdhne^ 
als er mit diplomatischer Giewandtheit 'auf dem politischeil 
Felde der Kirche arbeitete. Uqp das ren Urban IV, Ii6§ 
gestiftete 'Frohnleichnamsf est zn Terherrlichen , Tcrfaeste 
Themes von Aq« den sciiwnnghaften Bymnns in fe$i0 cef<- 
porif ^Ckriiiü Unter denjenigen Kirchensftngem, deren 
Hymnen die Kanonicität zngesprochen wurde, ist Thomas 
einer der Letztem« Nach ihm beginnt ein- merkwürdiger 
Verfall in der Hymnologie. Man begnügte sich, aus dem 
reichen Schatze von acht Jahrhunderten zu schöpfen. und 
bald war es ein neu angeordnetes Fest, bald ein neu ein- 
gerichtatea. Kloster, bald eine öffentliche Wallfahrt, bald 
die Einweihnpg einer prächtigen Kathedrale oder die Ein^ 
fubrang eines höhern Kirchendieners , wodurch rsich gute 
Geleg^eoheit darbot , von dem vorhandenen Af atecial Geü- 
branch zu machen. Je mehr aber das erhabene Gerüste 
der Kirche innerlich und aeusserlich vollendet war, je 
mehr sich iie Kirche bei festem Organismus, bei wachr 
Sender Ausdehnung den ungeheuersten Einfluss sicherte 
nnd das Bewusstsein eines festen Besitzes erlangte, desta 
bestimmter war mannigfacher Verfall im Gefolge eines 
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aibfciiigii Stetansi^ der v^tat ^«floia üb aM'Dprfeä]^«. 
Ml sidi «mmktcw ienr Verfall beiAbrte iiImh* die 
hailife Diditkoiiat. I>ie KldslM, welche als 4ib aasg^ 
dabateaten . Inaiitote dar Kirche den Toa aagjBAieii ^ zog^a 
aioh aMmöbUg.iMis dar stfictam ObseriraBa •und ergaben 
aiab bei ihrem groaeaa Woblslaada aiaeat appiffan L^ben. 
Da veraifioirtaa die Kloatarbtudfer lieber aa^ £hre de« 
BiCeabpS) Caaiiui aad Mamns^ ala aar Veeberriiehaaig des 
dreieinigen Gottes and seiner Heiligen , da frenta meh 
Maneher nebr aber die berüobtigte Eselseaatata, als über 
«a T0 Teum^ da Taratamnil^e das frannna' Lied and ge« 
Weihete Standen liessen keine berrlieheq Olidiea mehr 
dofteo» Was uns dessbalb die swei letxtea Jahrbnnderte 
Tor der Reformation bieten, ist matt nnd armselig im Ver* 
gleiidi mit dem, was die Vorseit. lieferte*. Wir werden 
aiHlter noeh einmal einen Ruckblick auf die lateinischen 
Kirchenlieder tban nnd enthalten uns desbhalb, irgend 
.wie voraugreifen. Dagegen feigen einige H]EmBol«>gische 
SiOiignisse aas der Zeit vom IV — XIV« Jahrb. and werden 
4ie andere Abschnitte dieses BucUeias einige Fiodacte 
der Wasseriieriode darbieten : . 

6. Dev9 qui coeli lumen ii; v* Ambifosins« 



Deis qwt eoeH Immen e» Cmrui jam foteH ft^tf^örm 

SäUrpse Iuti9^ qui pöb$m BadÜi retiique flammtii\ 

fuiem^ futmm ifaciio Quod caeH seandem verficem 

Fraeclara pandt$ des^roj ' Frofteiue moraai 



Aufxfta iiettäi Jam Ugü, J^am meiii laaSrii tinquOurj 

AiMm htföllem gtlrgite^^ Fahim cäligd deihitj 

HumecHi nanique flaiibus T)^pu$qüe X^rüti lüdfet 

T^rram Ifopiizans roribnu. Diem iospitum iuiciiani. 



Diei dierum agius e$ Haee^ vnqmm^ voluKku ti$a 

iMcitque lumen ipte e# Jiobi$ agenäß trßditur: 

Vnfim potens per omma , Simui fidelet tpiritu^ 

Poien» in umm iriniiai. CaHo manentes corpore. 

Te nunc talvatar guaesumm Panem nosirum guoHdie 

Tibique genußeciimui^ De te edendum iribue^ 

Fairem cum ioncto $piriiu UemUte nohig debUaj 

ToiU rogaimui vodbui. Ut noi noitrit remätimui. 

Pater j qui ooelot contineg^ Tempiatione mMola 

Cantemus nunc nofnen tunm^ Juduci nm ne siverüf 

Adveniat regnum tuum Sed pnro eorde tupplicet 

Fiaigne volunia» tua. Tu no$ a malo Ubera. 



7. Bymnu9 in esseguiii v. Prudentiui. 

Jam moeria guie$ce guereloj 
Idtcrimoß m$pendite matres, 
Nullus 9ua pignora plangat^ 
Mor9 haea reparalio vttae est.- 

Quidnam sibi saa:a cavata 
Quid pulchra volunt monumenia 
BeSf guod nisi creditur Ulis, 
Non mortua ied data somno? 

Nam guod regutescere corpus 
Vacuum sine mente videmus, 
SpuOum brsve restat, ui alti 
Bepetat coUegia sensus. 

VefUeni dto saecula^ guum jam 

Sodus calor ossa revisat, 

5 
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AnüMioque sangutne vivo 
HaÜiacula prisUna geitet. 

Qjuae pigra eadavera pridem 
Tumulii putrefacia jacelant^ 
Volucrei rapteniur in auras 
Animas comitata priores. 

Sic iemina sicca virescunt 
Jam moriua jamque tepulia^ 
Quae reddUa cespiie ab imo 
Veterei mediofUur arisUu. 

Nunc iuscipe terra fovendum 
Gremioque hunc concipe mollig 
Hominis tibi membra sequestro 
Generosa et fragmina credo. 

Animae fitit haec domus otim 
Factoris ab ore creatae^ 
Fervens haUtavit in istis 
Sapientia principe Christo. 

Tu depositum iege corpus ^ 
Non immemor illa requiret 
Sua munera fictor et auctor 
ProprOque aemgmata vultus. 

Veniant modo tempora justm^ 
Quum spem Dens impleat omnem: 
Reddas patefacla necesse est 
Quälern tibi trade 'figttram. 
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S. Antid^ium contra iyrannidem peeeaii 

T. Afigustiiia8.(^) 

. Qßtid iyrmnae/ quid minarüf 
Quid Ufquam poenarum est? 
Quidgißid taudem machinarUf 
Hoc amanii parum est. 
JhUce mihi, oruciari^ 
Parva vis doloris est: 
Malo mori quam foedari! 
Major vis amoris est. 

Para rogos quamvis truees 
Ei quidquid ßagrorum estj 
Adde ferrumj adde cruces ^ 
Nil adhuc amanti est. 
Duice mAi ete. 

« « 

Nimis biandus dolor ille^ 
Vna mwrs quam brevis est 9 
Cruciatus amo mille, 
Omnis poena levis est. 
Dulce mihi etc. 

(Wahrscheinlich spätem Ursprungs.) 



Das ßreviariam der Cistercienser enthält eine rhyth- 
mische petitio devota des Angnstinas, welche nur als 
geistreiche Spielerei des grossen Mannes gelten kann: 
Domine Jesu noverim me, noverim te — nee aliud cupicm 
msi te — ut odiam me et amen te — quidquid agam 
Sit propter te — humüiem me exMiem te — nthii cogitem 
nisi te — mortifieem me et vieam in te — quaecunque eve* 
uisMacdpiam a te — persequar me, seqtior te — fugiam 
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mej confitgißM ad ie — di^i»!» $im defendi u ie ^ iimeam 
mihi iimeam ie — simque eleeiit a ie-^diffidam mM Jidam 
in ie — obedire velim propier ie — in nullo affidar ni8€ 
in ie — adspice me, ui diligam fe — roca me, ut videmm 
ie — et in aeternum poiiar ie, Diess Gebet hätte ein nea- 
mirtes Kyrie sein können, ein Gegenstvok von Nr, 2. — 

9. Hymnus in die Penieeoriett 
aus dem VIIl Jahrh« 



Veni Creator Spiritus j 
Menies tuarum visiia» 
Jmple iupema gratia 
Quae iu creasii peeiora» 

Qjui paracletus dicerii^ 
Donum Dei aliissimi 
Föns vivu9j ignis Caritas 
Et spiriialis unciia» 

Tu sepiiformis munere^ 
Dexlrae Dei iu digitus^ 
Tu rite promissum patris 
Sermone diians guitura. 



Accende lumen senstbus^ 
Jnfunde amorem cordäms^ 
b^rma nosM corporis 
Virtute ßrmam perpeiim. 

Hostem repeUas longius 
Pßcemque dowms proiüiusj 
Duciore sie te praevio 
Vitemus omae nojeium. 

Per te sdamus da pairem, 
Noscamus atque fiiium , 
Te utrmsque spiritum 
Credamus omni tempore. 



iO. 



Monialium et Heloisae naenia juxta 
sepulcrum Alaelardü 

.Requiescat a labore 
Doloroso et ^morei 
Umonem coeliium 
Flagiiavit , 
Jam intranU 
Salvaioris adytum* . 
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In obscura fumbae ceUa 

Alma micat justo Stella j 

Imtar ipße tiderum 

RefttlgeUt^ 

Dum videbit 

In fulgore dominum* 

Beloisa* Salve victor sub corona , 
Sponse in nitente cona! 
3Iillibm cum lacfymü 
Quem salutat 
Tua wutat 
Vidua in tenebrig* 

In aeterna mihi juncttm 
Arno dignior defunctum 
Beatorum sodumj 
Mort piaviti 
Qui sanavii 
lusanalum ammum^ 

Tecum fata sum petpeua^ 
Teeum dormiam defetsa 
Et in Sion veniam 
Solve crucem^ 
JDuc ad lucem 
Degravatam animamt 

Sanctae animae favetel 
Consolare paraelete! 
Audin? sonat gaudia 
Cantilena 
Et amoena 
Ajigelarum cythara. — ■ 
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Moniales. 



Requiescant a labore 
Doloroso et amorel 
Unionem coelitum 
Flagitahant^ 
Jam intrahaul 
Salvatortt adytum» 



iL Jubilui rhythmieui de nomine Jesu 
if. Bernh. von Clairvaux. 



Jesu dulcii memoria^ 
Dans Vera cordi gaudüt 
Sed super mel et omnia^ 
Eius dulcts praesentia- 

Nil canitur suavim, 
Nil auditur jucundiuSj 
Nil eogitatur dulcius^ 
Quam Jesus i Deißlius» 

Jesu^ spes poenitewHbus^ 
Quam pius es petentibus^ 
Quam bonus te quaerentibus^ 
Sed quid invenientibus? 

Jesu dulcedo eordium^ 
Föns vivus lumen mentiumy 
Excedens omne gaudium 
Et omne desideriumf 



Qtmndo cor nostrum visitas^ 
Tunc lucet ei veritas , 
Mundi vilescii vanitas 
Et intus fervet Caritas. 

Qui te gustant esuriunt^ 
Qui bibunt adkuc sitiunt^ 
Desiderare nesciunt 
Nisi Jesum $ quem diligfint4 

Jesu decus angelicum^ 
In aure dulce canticum^ 
In ore mel mirificum^ 
In tofde nectar coelicum! 

Desidero te millieSj 
Mi Jesu^ quando venies^ 
Me laetum quando fades ^ 
Me de te quando saties f etc. etc. 
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i2# Pone luctum Magdalena/ 

Pone luctum i ßlagdalena 

Ei serena lacrjfmas; 

Jam non est Simonis coena^ 

Non cur fletum exprimus; 

Causam mille sunt laetandi 

Causae nulle exultandi: Halleluia resonetf 

Sume risuMj Magdalena j 

Frons näescat lucida, 

Demigravit omnfs poena 

Imx devertif fulgida; 

Christus mundum liberavit 

Et de morte triumphavitf Hall* resonet! 

Gaude^ plaude^ Magdalena l 

Bx sepulcro rediit; 

Tristis est per acta scena^ 

ÜUmba Christus exül. 

Quem deflebas morientem: 

Nunc arride resurgentem ! Hall, resonet! 

ToUe vultum^ Magdalena! 

Bedivwum adspice; 

Vide^ frons quam sif amoena^ 

Quinque piagas inspioe: 

Fulgent en ut margarUae 

Ornament a novae vitae: HalL sesonet! 

Vivey vive, Magdalena! 

Tua lux reversa est^ 

Gaudiis turgescat vena^ 

Mortis vis eversa est. 

Moesti procul sini dolores^ 

Laeti redeant amores! HalL resonet! 
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i3. Bymnui in fesio corporis Chrigii 
T« Thomas von Aquino. 

fange Kngua glorioti 
Corporis mysterium^ 
Sanguirnsque pretiosi^ 
Quem in mundi pretium 
t'ructfig ventris generoH 
Bex effudit gentium. 

Nobis natusj nohis datu» 
Ex intacta virgine 
Et in mundo conversatus 
Spar 80 verhi semine ^ 
Sui moras incolaius 
Miro claudit ordine^ 

In supremae nocte coenae 
Becumbens cum fratribus 
Observala lege plene 
Cibis in legalibus ^ 
Cibum turbae duodenal 
Se dat suis manibus* 

Verbum caro^ panem verum 

Verbo carnem affidt^ 

Fiique sanguis Christi merum , 

Et si sensus deßcU^ 

Ad firmandum cor sincerum 

Sola fides sufficit. 

Tantum ergo sacramentum 
Veneremur cernui 
Et antiquum documentum 
Novo cedat ritui^ 
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Praesiet ßde$ $upplemenlum 
Sensuum defecluL 

Genilori genitoque 
Laus et jubilaiio , 
Salus^ honorj virtus quoque 
Sit et henediciia^ 
Procedenti ab utroque 
Compar sit laudatio/ 



14. Hymnus de sancta Barbara. XiV. Jahrh* 

Fatttlis agonis 
Patrona Barbara^ 
Coelestibus coronis 
Gemmisque fulgida! 
Me terret imminente 
Mors certa sptaslo; 
Sed , virgo , te favente 
Sum par perictilo. 



Tu Vincis innooenti 
Candore lilia^ 
Per prata quae nitenti 
Stant lade turgida: 
Da candido nitore 
Semper refulgeam 
Castoque fac amore^ 
Vt purus ardeam* 



Dum proprio cruore 

Aspersa pingeris^ 

Vincis rosas rfibore^ 

Quae siant in hortulis. 

eaelico vireto 

Plantate floscule — 

Hoc orbis in vepreto, 
Me^ quaeso^ respice. 

Te sentiunt Patronam, 
Quos morbus opprimitj 
Te sublevare pronam^ 
Quos cura deserit: 
Angore cum supremo 
Me morbus opprimet, 
SuccurrCy quando nemo 
Levamen adferetf 



Cum ferreo sopore 
Mors membra vinciet 
Et tartaras furore 
Bacchante saeviet; — 
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■D»» judta's seveti 

Tribunal horreo^ 

Tum^ virgo^ me tuen 

Ne differy obsecro! etc. etc. 



15. Canticum de naiivUate Chri$ti; XIV. Jahrb. 

Dies est laetitiae in ortu regalif 

Nam processit hodie de venire virginali 

Puer admirabUiSi totu$ delectabilis 

In humanitate^ 

Qtd inestimabili$ est et ineffßHlis 

In divimiaie* 

Orto Dei ßlio virgine de pura 

Ut rosa de lilioj liupetcit natura; 

Quem parit juvenada natum ante ^eaUm 

Creaiorem rerum^ 

Qu9d über munditiae dat lue p9$dicilUte 

Aniiquo dierum. 

Ul vitrum non laedüur sole penetrante, 
Sic illaesa creditur post partum et anüe. 
Felix haec puerpera, cujus casia iHscera 
Deum genuertmt 

Ei beaia ubera in aetaie tenera 
Christum iactaverunin 

Angelus pastoribus juxta suum gregem 
Nocte vigilanlihus natum coeli regem 
Nuncial cum gaudio jaeentem in praesepio 
infantem pannosum^ 

Angelorum dominum et prae naiis homitmm , 
Forma speciosum. — 
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Was sich aus den mitgetheilten formell versehieden- 
artigsten Hymnen ergiebt ist die&s; dass sie imner mehr 
eine ättsseire VoUkommenlieit erstrebten durch Ausbildung 
und Tielfache Anwendung des Beims und in so fern ab- 
wichen von den Vorbildern aus classisdh römisdier Zeit. 
Es sind uns gegen sechshundert Hymnen aus dem Zeit* 
alter Tor der Reformation auf l)e wahrt« Die Zahl derer, 
die beim Gottesdienste zugelassen wurden, übersteigt nicht 
Hundert: das Breviaritim Roauumm liefert nach der Revi* 
sion des Pabstes Urban IV« nur sechsuudneimzig, das 
Brev» Cuterdense c. achtzig, wobei zu erwägen, dass die 
meisten Hymnen abgekürzt sind, dagegen als Zusatz mei* 
«teils die Doxologie haben; 

Deo pairi iii gloria 

Ejusque soii filio 

Cum spirtiH paracUto 

El nunc et in perpetuam! Amen — 
oder eine ähnlich klingende, wodurch man wahrscheinlich 
— ja jedenfalls — dem Volke Gelegenheit geben wollte, 
doch -wenigstens Etwas zu verstehen von dem lateinischen 
Cnltus^ diese Doxologie sollte also den Refrain für das 
Volk bilden. Sodann bemerken wir an diesen lyrischen 
Producten der kirchlichen Literatur einen allmähl igen Ver* 
fall der guten Latinität, wesshalb wohl mancher Philologe 
vom Fach sie ohne Weiteres mitleidig und verächtlich 
ansehen mochte« Allein bei der Ueberhand nehmenden 
kirchlichen Terminologie waren unclassische Worter und 
Phrasen gar nicht zu vermeiden, wesshalb die Hymnen 
den Mangel guter Latinität gar nicht vermeiden konnten, 
je mehr sie specifisch christlich wurden. 

Bedenkt man die grosse Menge der psalmodischen 
Stücke, die in den einzelnen Breviarien sich noch vorfin-* 
den, so ist bei den vielen Festen und verschiedenen Got« 
tesdiensten dieZahl der zugelassenen Hymnen nicht gross, 
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jedoch mnss man gestehen, dass letztere, abgesehen von 
Ihrer Unzweckmässigkeit für den Voiksgottesdienst, aus- 
serordentlich beitragen zur Abrundnng, Vollendung und 
Schönheit der kirchlichen Feier, and man muss dem alg 
Mensch und Aesthetiker gleich beriihmten Herder in sei- 
nem ansführlichern Urtheil beistimmen: 

„Man gehe das Ritaal der griechischen und r5misehen 
Kirche durch, ->- sie sind Gebäude, ich mochte sagen La- 
byrinthe des masicalisch poetischen Geistes, in denen Ge- 
schichte und Lehren nur ihre kleinen Wohnungen haben« 
lieber das Ganze ist ein Strom der Begeisterung, der ly- 
rischen Fülle und eines so lauten Jubels verbreitet, dass 
«— wenn man es auch nicht wüsste — man es mit grosser 
Gewalt fühlt: eine solche Anordnung sei nicht das Werk 
eines Menschen, sondern die Ausbeute ganzer Nationen 
und Jahrhunderte in verschiedenen Himmelsstrichen und 
in den mannigfaltigsten Situationen.^^ -^ 

„Jene heilige Hymnen, die Jahrhunderte alt und bei 
jeder Wirkung noch ganz neu sind, welche Wohlthäter 
der armen Menschheit sind sie gewesen ! Sie gingen mit 
dem Einsamen in seine Zelle, mit dem Gedrückten in 
seine Kammer, in seine Noth, in sein Grab/^*— 

„Ich leugne nicht, dass selbst die Mönchssprache in 
den mittlem Zeiten viel Rührendes in der Art gehabt hat. 
Es sind mir im elenden Mönchsstyl Elegien und Hymnen 
zu Gesichte gekommen, die ich wahrlich nicht zu überse« 
tzen wnsste« Sie haben ein Feierliches , ein Andächtiges, 
oder ein so dunkel und sanft Klagendes, das unmittelbar 
an das Herz geht/^ --^ 

Durch diese Bemerkungen eines feinen Knnstrichters 
werden wir völlig ausgesöhnt mit den Hymnen« Obgleich 
sie uns bei ihrem Mangel an Volksthümlichkeit nicht 
passend erscheinen zum allgemeinen Gebrauch, so passten 
sie doch vollkommen zu dem künstlichen dogmatischen 
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Ansbatt der kAthoUschen Kirohe Wi6 stuf vollendele« Ar- 
cbiteklonik der byzantinisehen und gathischen Kathedra- 
len, von der obersten Kuppel herab bis zu den zierlich 
ausgearbeiteten Tumben and Katafalken, von dem herrlich« 
sten Portal bis aar spitabogenartigen Bischofsmiitze; sie 
passteti ebenso an den Meisterwerken eines Johannea 
des Steinmetzen^ eines £rwinns von Steinbach^ 
feines Michael Attgelo und Heinrichs von Gmtind^ 
als zu den polychrotnischen Glasfenstern f die noch heata 
Zeugnisa gebaM von der kfitistleri90heo Höhe, auf der 
spiUerbia diaBnider Dirk und Wouter Crabeth slan» 
den (ato Ende dea XVL Jahrhdts). Oline die Uyaioeü 
Wiirde sieh in diMn gan«sen mittelalterlichen Organismus 
der Kirohe eiaa unerträgliabe Läeke finden und sie bal«- 
fea voUaiiden das Mrunderbare Gefäge dar kaih« Kirsha 
mit ihren rieaatihafl^li Anstalten. »^ '-— 



Es ist nun am Orte, dass wir uns wieder hinwenden 

gar Fortbildung des valksthunilicben geistlichen Liedes, 

Welchen Faden wir oben verliessen* Dazu ist es nöthig« 

auf den schon erwähnten Pabst Gregor L, den Grossen^ 

aurfickzi^konisneo. Als dieser auf 2St, Peters Stuhl sass^ 

sah es in der politischen Welt ganz anders aus, wie zu 

den Zeiten des Ambrosius. Damals ein universelles, mäch» 

tigas, vornehmes römisches Reich unter einem Herrn, in 

asiatischer Pracht and Ueppigkeit schwelgend-^ jetzt ein 

aufgelöstes fast verschwundenes Reich, das einem weltf» 

liehen Scepter nicht mehr gehorchte und sich nur unter 

einen geistlichen Hirtenstab wieder sammeln liess, der 

durch dieNeaheit undEigenthiimlichkeit seiner Herrschaft 

sich Aufnahme verschaffte« Rohß Völkerstämm^ hatten 

schon seit mehr denn hundert Jahren zermalmende Schritte 

dar^h Italien gathan, die einzelnen Formen des bürgerli 

7 
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eben und stnnflichen Lebens wollten sich noch gar nieht 
gestalten, der Glaubensthennometer bei den durch die 
Longobarden zasammengewiirfelten Völkerschaften stand 
nnter Null, das ganze Christenthum wohnte in Hand und 
Mnnd , aber noch lange nicht im Herzen ntid es wogte 
nnter den Völkern eine unbewusste Sehnsucht, durch ir-« 
gend eine Macht zur Ordnung geführt und gezügelt zu 
werden, um nar Gelegenheit 2a haben, ihre Kräfte ra«« 
scher zu entfalten. 

Dagegen herrschte in der Kirche des Abendlandes 
mehr politische Ruhe; denn die Streitigkeiten der Nesto-» 
rianer, Monophysiten , Dreicapitelsmänner a* s. w. tobten 
mit Fortgang und Nacbwehen meistens in der griechi^ 
sehen Kirche und beschäftigten viele Geister, welche bei 
der früher durch Chrysostomus erlangten liturgischen 
Stabilität dieser Kirche Zeit und Lust hatten, sich um 
die Dogmatik zu kümmern, die im Abendlande seit Pabst 
Leo I. und seit dem ehrwürdigen Concil zu Cbalcedon 
wenig Schwankendes noch darbot 

Welches war nnter solchen Umständen die Aufgabe 
des ebenso klugen als biedern röm« Oberbischofs, nm 
einerseits die Einheit und Macht des apostolischen StnhU 
regiments zu sichern, andrerseits aber auch ein segens- 
reicher Reformator zu werden für den yerfallenen Christ-^ 
liehen Cultus?? — 

Der ambrosianische Mensural- und Flgural* Gesang 
war durch sein za sehr metrisches Wesen ganz ausge* 
artet und der Unterschied zwischen ihm und den weltli-^ 
eben Liedern war höchst unbedeutend. Gregor 1., der es 
mit meistens rohem Christenvolke zu thun hatte, ging 
nun von der richtigen Ueberzeugung aus, dass die gros* 
sen Volksmassen beim Gottesdienste nur durch gleich-* 
massig auf einanderfolgende Töne durch tonfällige, nicht 
ZQ hoch und nicht zu tief gesetzte Lieder regiert werden 
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koDDlen; er fühlte, dass beim cbrifitlicben Cultos die 
höchste KuDst in der grÖRSten Eiafaohheit gesucht wer- 
den müsse , ein Satz — der sioh zu allen Zeiten bewährt 
hat, der aber den Ansichten mancher Neuerer leider dia- 
metral entgegensteht. Gregor führte zur Erreichung sei- 
ner Zwecke den caiUiu ßrmus ein, so benannt , weil lau- 
ter Noten von gleichem Werth ihn tragen mns$ten^ Ein 
anderer Name dafür war cardus ehoralU^ weil die im Cbo« 
versammelten Priester sich seiner bedienten bei Abhaltung 
ihrer Oiiioien, ein dritter Name war amius ranrnnui^ da er 
in der Stadt Rom und in deren Kirchsprengel zuerst einge* 
führt wurde,' von da aber im ganzen Abendlande sich 
verbreitete und »war sehr rasch» Dieser Gesang war hei 
dem allgemeinen Streben nach Symmetrie durchaus nicht 
ohne Rhytmus, aber nicht metrisch und nicht nach proso- 
discheo Regeln abgemessen, sondern psalmodisch (^atur- 
niscb) und er bewegte sich in den acht von Gregor ang^ 
nommenen Kirchentöoen*) die durch Adamus Fulden- 
sis (XV« Jahrb.) in den Hexametern näher bezeichnet 
sind : 



*) Bl>ätßi*hia wurden verscliiec}ene versus mefnoriales dazu er- 
funden, welche mit Meludieen und Gesangsignatur versehen, den Na- 
nien Tropen erhielten. Nachfüllende Sinnwörter aus verschiede- 
nen Zeiten sollten sie darstellen ! 

/ Adamus primtis hämo Primum qumesite regnum Bei, 

Jlt Noe aevundua homo, Seeundum autem simUe huic, 

HI Abraham tertius homo Tertia tut diesy quod haec facta sunt. 

IV Quatmor evaugelisiae, Quarta vigitia venit ad eos. 

V Quitique Hbri Monis, Quingue prudentes virgines intraverutU 

ad nuptias. 

VI Sex sunt ki/driae, Sexta hora sedit suptt puteutn» 

Vil Septem scholae sunt Septem sunt Spiritus ante thronum 

artes, Dei. 

VIII Oeto sunt partes, Ovto sunt beatitudities. 
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Omnibm e$i primnw, $edet aller irktihuf apiu»^ 

Teriiui traiu9i qHartn^9 dieüfft ßeri blmnänt. 

Qutntnm da f^iü^ »extum pietnfe p^MAati»^ 

SeptlmuB €9$ juvermm $ed po$tremu9 9apietiff$m. 

Gregor ordnet» bieranf alle GesSnge mit RHofcsieht 

aaf die Tag- and Naohtotlioien , sainmehe Alle« in einem 

Ancipbonariom and Gradtiale, änderte^ sohaltiste ein nnfl 

«otste dief Musik daen auf Grund des aUen grieohitehen 

Gegange»^ Es wurde zwar beim Gesänge abgeweelmeic 

Siwrachen längern and knrsern Tönen; dies betraf aber 

nnr die letste Sylbe, welehe raelismatisch gedehnt worde, 

wobei es dem Zwecke Gregors sehr förderlich war, 4nai 

miin seit der Vermisebung fremder Völker mit ileiii fAnti* 

eobeA die Sprache des letztern nicht mehr tirit Rileksvebt 

aaf ptosodisch« Regeln aussprach. 

Weil Greg(>r darauf bedacht war, die Feehie Rinbeit 
in den Gottesdienst «li bringen, so setete er den JMitfel* 
pHnkt »n die Verrichtung des hohenpriesterlieben Amtes 
€hristi, die nachbilditch durch den Priester irollieogeii 
wurden und schuf den berühmten Messcanon oder di« 
Abendmahlsliturgie, wie sie noch jetzt mit wenigen Aen« 
derungen besteht. Ihre Theile waren: ij Inlroütn 2) Li- 
imtei 3j Gloria 4) Gradftale 6) Hattelnja 6) Tractm 7) Cre- 
do 8J Offertorium 9) Praefatio iO) SanclH9 ii) Pater noster 
(i2) das Agm/9 Dei)^ über welche einzelnen Stücke Aatony 
in der Gesch. des greg. Kirchengesangs verschiedene 
historisch •antiquarische iXotizen giebt, aus denen wir im 
Nachfolgenden Einiges aassüglich mittheilen : 

0er luirQ Uu9: Da die Christen früher ihre Andacht 
vor dem lauernden, verfolgenden Heidenthum In der tief- 
sten Verborgenheit verrichten mussten, so wurde vor 
dem b. Abendmahl nicht gesungen, um durch tiefste 
Stille vor Störung sicher zu sein. Die Fidel€9 versam- 
melten sich und feierten ihr Mjsleriuni als das Hauiit- 
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itiSck der ifreiph'mi mrcani. Seiidem aber die Kir^^ke in 
den Zeiten der Ruhe sioli frei^ mit ihreft Inatitutioneo 
entwickeln konnte, wnrde es dblieh, daas die Laien dein 
fonglrenden 6eistliehen bei der Messe antworteteiiv Vor« 
dem waten nur die Erangelien und die Briefe St. P^nli 
nach »nd mieh reekirt; der Pabst Cölesdn L {4St2^4M) 
hatte es eingeführt, dass die 150 Psalmen soeaesifive l^I« 
Antipheifeit gesangen wnrden, welche Gregor Jnttoilu$ 
nannte (bei Anibrosins findet sieh der Name Ingresme)^ Gre* 
gor Hess nleistens nur efnig« Psalniverse nehi»en «Mt tiiit 
einer DÖKologie sebUessen. Die Sonntage des Kirobeii« 
Jahres biftten ihre versobiedenen IniroUuB^ naoh deren 
Anfangsworten asw^lf SJonntage, nemliöh sechs Tor.und 
seehs »aeb Ostern ^ also von Iwocaml *^ E^jcaudii benannt; 
wnrden. Sämmtliche Iwtroäus sammelte das Amtifian»»' 
riftm^ nar einzelne sind nicht ans den Psalmen z« b» z« 
Weihnachten Pner nttitis est^ am Himmelfabrtsfeste Virj 
GaMaei^ nm Tage Petri«^ Pauli Nme sei9 vere u« sw w. 
Durch den IniroitUi war auch bedingt die Wahl der btbli^ 
sehen Lectiouen, von Gregor zusammengestellt im Leciio- 
narium, auf dessen Grund Karl der Grosse in seinein 
HomiHarntm die sonntägliehen Perioopen ordnen lies*. 
Wenn man der Wahl dieser Pericopen recht auf de« 
Grund sieht, so muss man staunen über den eben so 
schönen als bedeutungsvollen Zusammenhang, in welchen 
Gregor seine Lectionen brachte mit der Gescbicbte des 
Heidenthums, des frfihesten Christenthums und mit den 
Erscheinungen des das Kirchenjahr begleitendeB iiatiii>^ 
liehen Jahres« Wie viel Durchdachtes in der gfanzen 
Anlage des Kirchenjahres liegt, hat jüngst Dr. Friedrich 
Strauss nachgewiesen in einem treulichen Werke, über 
das evangelische Kirchenjahr« Freilich haben sich viele 
Nachfolger Gregors mit den Farben geschmückt, die er 
gerieben und gemischt hatte. 
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Die Litanei oder das kyrieelmsan. Sehon vor Gregor 
war es bekannt, bekam jedoch durch diesen als A^H kyrie 
apnm (d. h. apostolicum) erst die rechte Bedeutung. Voq 
Hhabanus Maurns ist eine Litanei in lateintscben Versen 
Torhanden, die noch im XVII. Jahrh. %\\ Fulda im Ge« 
brauch war. Das Weitere über kyrie eleison ist oben 
schon bemerkt« 

Gloria in exceliis^ hymnus angelicm oder die 
grosse Doxologie. Schon die apostolischen Constitutiooen 
gebieten, dass das Gloria vom Volke vorder Comionnion 
gesprochen wärde. Benedict von Nursia (if 543) machte 
ein Gebet daraus, Pabst Telesphorus Hess es nur in der 
Weihnachtsmesse singen, Pabst Symmachus alle Sonntage, 
auch an den f^esten der Märtyrer, Gregor bestimmte das 
Gloria nur zu einem Gesänge fär die Bischöfe. Ausser 
dem Osterfeste durfte es kein gewöhnlicher Priester sin« 
gen. Mit der Zeit fielen die streogern Bestimmungen 
weg, so dass es zu jeder Messe gesungen werden durfte 
und sollte. 

Gr aduale. Während man früher auf ein vorgele- 
senes Schriftstück einen cantus re8pon$oriu9 ^ meistens aus 
dem Psalter entnommen, folgen liess, so wurden später 
statt dessen nur einige Verse genommen, die, an den 
Stufen des Ambons oder des Lesepultes gesungen, den 
Namen Gruduale oder Gradale erhielten. Gesetzlich nahm 
man auch andere Stücke der h. Schrift oder der Kirchen- 
väter, Gregor setzte die besondern Gradalien für die 
einzelnen Tage fest. 

Vom Halleluja siehe oben. 

Der TractUMj dem Gradal ähnlich, kam oft statt 
des Halleluja's vor, besonders in der Fastenzeit. 

Das Credo nach dem Evangelio gebrauchte man an- 
fänglich am Charf reitage , damit die Katechumeneo das 
Symbolum kennen lernten. Timotheus, Bischof von Con- 
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sfaotmopel (c. 510) soll den Gebraneh desselben bei der 
Messe eingeführt haben. Gregor Uess es vom gansea 
Chore singen* 

Das Offertoriumn Nach dem Symbolam wird die 
Versammlung von dem Priester gegriisst and mit dem 
Worte ,^oremti$^* zum Gebet aufgefordert, während des- 
sen der Chor das Offertoriuni singt, eine Antiphone, also 
benannt, weil in altern Zeiten die Glaubigen während 
dieses Absingens kleine Gaben von Brod und Wein anf 
den Altar legten (offerre darbringen). Nach der Er\*^Äb* 
tinng des Cardinal Bona liess Gregor an das Offertorium 
oft einen ganzen Psalm kniipfen, anf das alte Testament 
Bezug nehmend, damit während des Darbringens der 
Opfergaben geistlicher Gesang gehört würde, wie einst 
das Volk Israel mit Pauken und Cymbeln das Lob Got* 
tes sang. Einen solchen Ofiertoriengesang hat Gerbert, 
Fürstbischof von St. Blassien, uns noch aufbewahrt in 
seinem Werke de musica 9acra: 

Safuiemus Dominum 
Creatorem ommum 
Adoremns unicum 
Sui patris filium 

salvaior kominum 

» 

Audi preces supplicumt — 

Die PraefatiOn Es gab deren neun, dnrch welche die 
Gemeine auf die Messe vorbereitet werden sollte nenilich: 
in naiiviiaie Dominik in ApparUione^ Paicha^ A$cen$ion€j 
Pentecoste^ de sancta THnüate^ de Apo$ioli»^ de sancta 
Cruce, de iejunio quadragesimalü Nach A Icuin ( Vlll. Jahrb.) 
forderte der Priester die Gemeine auf, für ihn xu beten^ 
damit er das Messopfer würdig vollende: Surmm cardal 
Antwort: Habemui ad dominum, Graiioi agamutt Ant- 
wort: Digmm et juHum est etc., worauf die Gemeiiie das 



Triiügion SAiigf. T«Kif» und JMeliMUe itor Prüfafm soll 
9tk^k G^nsriafi^gentacht haben. 

Das San eins (trymgionj hymnnt^ ckerubimi) wird 
schon in den apostolischen Constitutionen erwähnt» Am 
(Gharfreitag war ansnahmsweise der Gesang zwischen zwei 
Chören griechisch und lateinisch* Sixtus I. Hess die Ge- 
meine in die priesterlichen Gesangworte einstimmeni und 
nach dein Concil zu Vaeson 529 musste das Sanciui bei 
^llen Messen gesungen werden. Mit der Zeit legte man 
den» Sanciut besondere Texte unten 

Das Pater noster hielt Gregor in grossen Ehren 
und erklärte es für billige dass dies Gebet als vom Herrn 
stammend über seinem zu opfernden Leibe gesprochen 
tl^jirde. Pie Doxologie im P. N. blieb weg, weil dies 
dosoUgische Element nicht an diese Stelle im Mess^anon 
)>asste und dieselbe sich auch nicht in denirecipirten Texte 
l)0r h. Schrift (durch llieronjmus^ fand. Nach einfachen 
Melodien wurde das öfter mit einem erklärenden Zwi- 
schentext versehene P, N, gesungen , wie uns ein solches 
noch bekannt ist: Pater noster — ea; quo omnia — qvi 
€9 in cOelü^ omni tempore saecli saudificetur namen iunm^ 
qtiod €9t super omne nomen* Advemai a summo coelO r. t^ 
et reäemtio Israel. Fiat !?♦ /• spes nostra sicnt in coelo 
in cmspectu ans;fhrum et ifi terra coram kaminibus. Pa-^ 
nem n, q. cor hominis copßrmantem da nobis hodiej gandi" 
'&rum praemia^ ete* 

Das Agnus Dei stammt erst aus dem VII« Jnbrh* vota 
Pfthsc Sergins, welcher es wahrend der Commuaian von 
Priestern und Gemeine singen und Tom Chor das missrere 
tiaebsingen Hess. Durch den zum Gruss dienenden Frie«> 
denskuss kamen die Worte sum Vorschein: d^na nobis 
paeem, welche Worte gleichfalls mit interpolirten Erklä-** 
Tifngeh verseben wurden« Auf das Agnus Dei folgte- die 
Cornmanion, erst das ganzen Volks , lyeUerhin Uos der 
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Geistliohen. Aus dem Arohiv des Ktoftfei^ Bantehor in 
Irland ist nooh ein Hymnns erhalten , dergesaiigen wurde 
während der Comraunion der Priester „qtsando eommufd" 
cant s«eerd0$es:^ 



iß, Saudi venfte 

Christi corpus sumite^ 

Sanctum hibentes 

Quo redempH mnguinenif 



Lucii indultor 
Et salvafor omnium 
Praeclarum sanctis 
Largifug es gratiam. 



Salvati Christi 
Corpore et sanguine^ 
A quo refecti 
Itoudes dicawii Deo* 



Accedani omnes 
pura mente creduli^ 
&umant aeternam 
Lucii custodiam* 



p'ator salutis • 
Christus ßlius JOei^ 
ßiundum salvavit 
Per crucem et sanguinem» 

Pro miversis 
Jmmolatus PomimSf 

Ipse sacerdos 

Exstitit in hosiia^ 



Sanciorum custos 
Bector qtioque Dominui 
Vitam perennem 
Itargitur credenttbus. 

Coelestem panem 
J)at esurientibus t 
t>e fönte vivo 
Praehet siiientibui. 



Lege praecepium 
Jmmolari hosfias^ 
Qua adumbrantter 
J)ivina mysteria. 



Alpha et Omega ^ 
Ipse Christus Dominus 
Venit venturus 
Judicare homines» — 



Zam Schlass der heiligen Handlang erfolgte die Ent- 

lassnnsr der Versammlimg darch: ite missa est, wonach 

8 
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bekenhilich da« Ganze Messe'') benannt wurde. Chriso- 
stomns schon giebt ansdrücklioh an, dass Niemand, der 
die Kirche betreten habe, sie eher verlassen solle, 
als bis er entlassen sei. Am Basstage geschah dies darch 
henedicamns Domino. Zu dem iie mtsfa e$t wurden auch 
mitunter ZuEfätze gemacht z. B« ite iine dolo et lite^ pax 
vobiscum^ Deo temper date in corde ploriam et gratias. 
Bei den Todtenmessen musste das Volk noch eine Abso- 
lution empfangen und nach dieser wurde geschlossen: jRe- 
quiescat in pacel — 

Gregors Messcanon hat durch sein fast unverändertes 
Bestehen bis heute den Beweis geliefert, dass die kath. 
Kirche in zwolfhundert Jahren nichts Zweckmässigeres 
aufstellen konnte, Beweis genug — dass diese Kirche 
bei ihren unwandelbaren Grundsätzen die äussere und 
innere Vortrefflichkeit dieses Kanons anerkennt. Aus der 
ganzen Anlage geht eine grosse Einsicht des Verfassers 
hervor, der die psalmodische Sangweise mit psalmodischen 
Texten zur Unterlage machte, um durch Betheiligung der 
Volksmassen an den priesterlichen Functionen das nöthige 
Interesse zu erregen, indem sich das Volk als noth wen- 
dig erkannte zur vollen Abhaltung eines jeden Gottes- 
dienstes* Wie wir bei den einzelnen Stücken des Canons 
gesehen haben, neigten sich die meisten zu interpolirten 
Texten hin, wodurch gerade der Weg eröffnet und gesi- 
chert war, dem Gottesdienste immer mehr Fülle und Ab- 
Tundnng zu verschaffen, dem Volke aber nach und nach 
einen grossem heiligen Liedervorrath in die Seele zu le- 



*) Der althochdeutsche Namel dafür' ist mUsopher^' Messopfer, 

zusammengezogen aus mt'««ii| und| ophar von offerre. Mit Messe 

ähnlich klingt das "Wort Mette, m^elches aus dem lateinischen mafti- 

tinae sc, horae entstanden. Neben Mette; meidina gebraucht der 

Mönch Kero auch die Ueb^rsetwog morganM. — 
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gen» Hierbei werden wir erinnert an das Neniniren des 
Aaslante a und e bei Halleluja und Kyrie; je weiter diese 
Sitte ausgedehnt wurde, desto mehr musste die ganze 
kirchliebe Versainmluug sich hingezogen ffiUen, dem mit 
einem heiligen Nimbus umgebenen Priester zu assistiren. 
Erwägen wir noch , dass die Canonmelodien in mittlem 
Tönen und in gleichem Tempo sich bewegten, dass noch 
dazu Innigkeit, Kraft und Erhabenheit in Ton und Text 
kamen und dass die spätere Zeit wenig Herrlicheres lie-' 
ferte, so müssen wir bekennen, dass dem gregorianischen 
Ritus die Dauer gesichert war, dass aber ein Gregorius 
redMüHs an der jetzigen Behandlung des ganzen Messop- 
fers wahrscheinlich Vieles tadeln wurde, besonders das 
mechanische Ableiern des Ganzen und das übermässige 
Schreien der Volksmassen bei kath« Kirchen- und Pro- 
cessions-Gottesdiensten, wodurch ein christliches Ohr und 
Gemütb beleidigt wird. Von Gregor können wir nur mit 
stiller Ehrerbietung scheiden als von einem Manne , der 
das Wahre und Gute für seine Zeit erkannt, gewollt, 
durchgeführt hat. 

Im weitern Fortgange entstand nun die fromme Sitte, 
(schon vor Gregor sind Anklänge davon) die melismati- 
schen Dehnungen oder dieNeumen des Halleluja und des 
Kyrie mit besondern Texten zu versehen und in ange- 
messener Weise auszudehnen. Dadurch wurde aus dem 
Refrain ein vollständiges Lied, für dessen weitere Aus- 
bildung das gelegentliche Bedürfniss sorgte, die Kunst 
aber sich keine engen Grenzen steckte und die heilige 
Begeisterung jeden Schrift der Kunst weihete. 

Die neumirten Texte kommen unter zwiefachen Na- 
men vor. Diejenigen, welche dem Kyrie untergelegt wur- 
den, hiessen Tropen (nach Durandus vom Griechischen 
tropoM Hinneigung, weil sie das Lob Gottes zur Antiphone 
hinneigten) und bestanden aus Bibelsprüchen von verschie- 
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denem UmCa^g* Wuirdon «Jier d^rgleji^llfiiil Psalli^n, Sprü- 
che Qnd addeire njLcibt pp/^tt^qhe Stiieke den HaUeli^^^ea- 
men untergelegt, ^o hle^sett sie Prosen oder auch laudes* 
Diese stehet}, wi0 die Psalni0 selbst, welche man Bchoii 
seit dem IV. J^hirh« a^eh a^UiphmatiM zM filAgep pflegte, 
ftl^ volksthü9iUche Sangweise dem ainbrosianisohen Ge-> 
fl^ajUge streng gegemiiber. Duirob die beiden Namen PrQ$ae^ 
Lmdeiy sttid sie naph F^U'iii und iM^terie beaeichnet* Seit 
dem IX. Jahrhundert wUrd&n sie auch ^equeuttae genattttt, 
weil sie unmittelbar dem Hallet u ja b^i der Mesis^- folgten, 
eine Bezeichnung -^ di^ l|^eSiOnclers dnrcih Notker Balbu« 
Ins, einen berühmten Mondh voi^ St G^Uen, üblich wuirde» 
Der Unterschied der ältesten Seqnenzeri von den ilypinen 
bestand grundsätzlich dßrin, dasS sie dojrch bestimmtes 
Sylbenmaass uiid Rhythmus nicht hervortraten« Mit der 
2^it kam der Reii^ hinzu, doch bestanden di^ Strophen 
liicht aus viet sondern aus drei oder $ec^s Zeilein , durch 
welche letztern die Doppelstrophen ^utstaAden» 

Vorerwähnter Notker (-[ 912) -r nicht zu verwech* 
sein mit dem Jüngern N» Laben f 1022 -^ War aus adliger 
t^amiliiß zu Elk im Canton Zürich gebürtig« Früinmigkeit 
und Eifer machten ihn zu «inem tüchtigen Werkzeuge 
der Kirche und er k4nu al^ die dritte bei Entwickelung 
des geistlichen Liede$ Epoche machende PecSonlichkeit 
{angesehen werden , der die Kirche eiUeU Fortschritt in 
der bezeichneten Sachß verdankt Er fautte ^chon in der 
Jug;end seine Freude an den textlosen Jubeltüneu des 
Halleluja, womit das Lob des Allerhöchsten ausgesprochen 
wurde.*) Indessen beklagt sich Notker, die textlosen 
Neumen, diese jubih^ ^ilehyatii^s — im Gedäditnisse 



tust tweihuHdert Jahre iftpäter sagte noch der Abt Rupert zu 
OeUt^. b«i Colin in sein«m Buv.he de äivini^ off» dum pstUUmus 
AUelttja ) jukilaiHus mayin quam canimusk 



zu behalten 9 sei ihm .iHUDoglkht deshalb sei et auf Mk« 
tel bedacht geweset», u^n diesem Uebel für sich und viele 
Andere abKuhelfeti und die Neuinen behaltbarer xu machen* 
Der Zufall war dem fr(>i»i|)en Jüngling gäiutig. Denn es 
kam einst aus dem zerstörten französischen Kloiiter Gi* 
media eUi Chorherr «u ihm, in dessen Antiphonar sich 
Texte au den Neumen fanden* Hierdurch angeregt machte 
Notker ähnlkhe Texte, legte sie seiaem l^hfer Iso zur 
Prüfung vor und erlUel^ die Genehmigung, sie singen zu 
lassen» Durch eln^n xomigchen Taglohner schickte N. 
seine MfltiosciripM> an Pahst iNici4ws i* und ^an den Bi-» 
scbof LnitwaiKl vap V^cedli, d^malige^ Kanzler Karls 
des Kahlen» Der Pabst wurde so hoch erfreut, da«s er 
Notkecs Prodiiete, c^e „pivter dejofiei^twde des heiligen 
Geistes entstanden," k^oni^irte, ingleiübea Alles, Avae 
von den Möacheii zu St. Gallen i-hythmisch) metrisch 
oder prosaisch -^ Hymnen, Sequenzeq, Tropen, Llta- 
neien r- yerfaast werden möchte, iui Voraus für tüditig 
erklärte und für weitere Verbreitung Sorge trug. 

Bei Verfertigung der Neuraetitexte richtete sich der 
ebenso fleissige, als durch und durch poetische Notker 
sorgfältig nach der Zahl der Neumennoten und zwar einst-^ 
weilen nach den schon bekannten Melodien, bis die 
Folgezeit zu neuen Sequenzen auch besondere Melodien 
lieferte» Notker hat uns acht and dreissig Sequenzen 
hinterlassen, von denen eine der bekanntesten ist Media 
rite in moste snmug. lldefons von Arx erzählt in seinen 
Geschichten des Stifts St. Gallen , dass einstmals Notker 
in einen tiefen Abgrund am Martinstobel schaute, wo 
über den schanmenden VVnldstrom eine Bnicke gebaut 
wurde. Beim Anblick der Zimmerleute, die in sichtbarer 
Todesgefahr schwebten, habe er aus dem Stegreif die 
Worte gesprochen: 
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IT. Media vita in marle Mumus; quem quaerirnui adjtslorem^ 
nise te Domine j qui pro peecaUt nostris jufte iras-» 
ceritf 
In te iperaverunt patrei noriri, iperaeenmt et likeratU 

eoij iancie Detis! 
Ad te clamaeerunt pafreB noBlri^ ctämaveruM et non 

sunt confuti: Sancte fortii! 
Ne despieias nos in tempore ieneetutiSj cum defeeeril 
virtUB noitra^ ne derelinquas no$. Sande et mi$e- 
ricors iotvator^ amarae morti ne tradoi n»$! — 
Diese schone Sequenz, von >vnnderbarer Wärme und 
Innigkeit des Geffihls , wurde bald in der Kirche beriihnit« 
Nach JFl. Hoffmann im a. W. war das Notkerlied oft ein 
Schiachtgesang und ein Zauberspruch , so dass die Synode 
2u Colin 1316 den Gebrauch desselben ohne bischofliche 
Eriaubniss verbot. Als der Pater Busch im XV. Jabrh* 
Akt Klöster au Wenningsen und Mariensee refornüren 
wollte, wurde das media vUa sogar als Fiuchgesang von 
den Nonnen gesungen. «^ 

Bei dem grossen Ansehen , in welchem damals ausser 
ftndern Benedictinerklöstern auch die Abtei St. Gallen 
stand, konnte es nicht fehlen, dass in dem benachbarten 
Deutschland Notkers Erfindung viel Beifall fand und dass 
sich durch seine Bemühung das lateinisch-geistliche Lied 
dahin verbreitete» Die Zeit war dazu ganz günstig, denn 
es fing an in Deutschland , geistlich lebendig zu werden. 
Mit Ausnahme der nördlichen Theile waren die Bekeh- 
rungen zum Christenthum schon durch den Eifer der 
beiden letzten Jahrhunderte gelungen , die römische Kirche 
gewann Macht und Einfluss. Zwar reichten die neu 
begründeten Bisthümer und Erzbisthünier noch nicht an 
den Glanz ähnlicher Stiftungen in dem gebietenden Ita- 
lien ; aber jeder deutsche Prälat hatte schon Ehrgeiz ge- 
nugy um kein Mittel zur Beförderung kirchlicher Zwecke 
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aas den Angen zu setzen. Aasserdem sahen die weltli- 
chen Herren mit besonderm Wohlgefallen , dass die Kirohe 
ihren Einfluss über die Geister wachsen liess, indem die 
Grossen und Gewaltigen dabei in voller Aasdehnung auch 
ihre Macht begründen konnten. Unter diesen Umständen 
iii'^urde Notker gleichsam die Brücke, über welche die 
römische Liturgie und mit ihr das lateinische Kirchenlied 
nach Deutschland wanderte, um hier Jahrhunderte lang 
durch der Töne und des Herkommens Macht zu herrschen. 
(Notkers Verdienste wurden noch lange anerkannt und 
1514 ward er heilig gesprochen.) 

Zwar wissen wir von Karl dem Grossen, dass er 
schon zur Beförderung des Kirohengesangs Schulen an- 
legte zu Fulda, Soissons, Metz, deren . Gesanglehrer den 
gregorianischen Ritus nach Frankreich und Deutschland 
verpflanzt hatten. Der Kaiser selbst stellte Gesangubun-> 
gen an seinem Hofe an, wo er mit drohendem Finger 
oder Stocke (der Chronist sfigt: digiio vel baculo protetUo) 
dieUebungen leitete und die sohlechten Sänger beschimpft 
fortschickte. Was aber Karl beabsichtigte, brachte er 
nicht so schnell zum Dasein, weil er mit einem noch 
wenig bildsamen Volke zu thun hatte, und unter dem 
schwachen Sohne Ludwig dem Frommen gerieth des Va« 
tera Werk bald in Verfall. Letzterer Hess sich durch 
den Amalarins, einen Diaconus aus Metz, vom Pabste 
ein Choralbuoh ausbitten; er bekam jedoch keins, weil 
in Rom selbst Mangel an dergleichen Büchern war. Da- 
her liess Ludwig die geistlichen Lieder nach dem Gehör 
auswendig lernen, wodurch natürlich die Texte gewaltig 
Terhunzt werden mussten und ebenso konnten die zwar 
schon vorhandenen, aber noch sehr unvollkommenen No- 
tenzeichen die richtigen Melodien nicht retten» 

Wie konnte !nun der Zustand des geistlichen Liedes 
in Deutschland anders als höchst kläglich seini Fehlte 
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es doch ausserdem — mit Ausnahme einzelner ^tMte und 
Klöster — an Kirchen, da die Landbewohner nor bei 
besondern Festlichkeiten sich zum Gottesdienste versam« 
melten, dabei eine jedenfalls unbekannte und unVerstan« 
dene Sprache hörten und die Lieder nach Text und Me* 
lodie im Kopfe nicht haben konnten. --- 

Für den guten Notker gab es deshalb viel zu thun. 
Er musste vor allen Dingen die andern ßeriedietinerab-* 
teien z. B. zu Reichenau, Hirsau, Tegernse^, Fulda für 
seine Zwecke begeistern, um durch dieselb^ii weiter zu 
wirken. Und — in der That -^ es drangen die geistli« 
eben Töne immer mehr in rauhe Lande und in rauhe 
Herten, wozu die in Deutschland mehr bekanntwerdende 
Orgel *^) mit verhalf, *um wenigstens Sinn für da» geist* 



*) Dass zunächst ^i^ahrscheinlich die Harfe dem Cultus gedient 
habe, ist oben bemerkt. Die deutschen Dichter des Mittelalters 
sprechen von liren und gige|n, harpfen und rotten, und spre* 
chen VOR einem musicalischen Instrument nämlich der Rotta, 
gleichbedeutend mit psalteriumy trianyulum , lyfa , C}fthara* Hier« 
unter muss die Harfe verstanden sein. Auch sagt Notker Labeo in 
der Erklärung seines Psalters am Schlüsse, dass das alte Psalter- 
instrumerit mit zehn Saiten die mystische Form eines DeJta, spä' 
ter aber mefiV Saiten und den barbarischen N&men Hottar erhalten 
h«be, (nicht zcr verwechseln mit der Betflerleyer, Mftndoline, Hurdy^ 
Gui^dy). Von der Kotta sagt Gottfried von Strasburg (XII, J^hrh.j 
unter andern t 

lieber sinen rücke fuort er 

eine rotten, diu was kleine 

mit golde und mit gesteine' 

geschönet und gezieret 

ze wünsche gecordiret. -^ 
Von der erwähnten Orgel (der Wind- oder pneumatischen Orgel) 
lässt sich nachweisen, dass sie schon iim IV.^ Jahrh. in Italien be- 
kannt war. Denn in einem Epigramme aus dem Jahrhundert, an- 
geblich vom Kaiser Julianus Apostata, wird ein Instrument mit 
tönernen Pfeifen^ Blasebalg und Tasten als ^grosse Merkwürdigkeit 
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liehe Lied za weeken. Eine bessere kirchliche Ordnung 
nnd bedeatnngsvoUere Feier konnte nach eingeführt wer- 
den durch die seit dem X, Jahrh. in Gebrauch kommen- 
den Glocken, so dassauch die schon vom Pabst Sabinian 
angeordneten, mittelst der Glockenschläge angezeigten 
Betstunden in Deutschland Eingang fanden. Besonders 
aber war es dem Aufgehen und Gedeihen des von Notker 
gestreuten Saamens forderlich, dass sich in Deutschland 
prächtige Dome erhoben und die Zahl der Feiertage aus- 
serordentlich vermehrte, wodurch aller Orten die Gele- 
genheit mahnte, in den Kirchengesang Leben und Man- 
nigfaltigkeit zu bringen und durch wachsende Sänger- 
chöre denselben zu befordern, zu halten, zu tragen. 

Eine Vermehrung der geistlichen Lieder war das 
natürliche Ergebniss. — Schon lange war der Reim vor- 
waltender geworden und bei der fortschreitenden £nt- 
wickelung dieser poetischen Form ergaben sich zwei 
Arten von gereimten Zeilen: 1) Hauptzeilen aus der 
Verbindung zweier kurzer Zeilen zu einer langem, versui 
konüiij nach einem Dichter des Mittelalters oder nach 
dem Pabst Leo II. so benannt In den leoninischen Ver- 
sen zeigte sich in der Mitte bei eintretender Cäsur ein 
dem Endreim entsprechender Reim, und es ist wahrschein«' 
lieh 9 dass diese Verse aus getheilten Hexametern und 
Pentametern entstanden, um im Interesse des Klanges und 
Gesanges die langen, reimlosen Zeilen brauchbarer zu 
machen. In leoninischen Hexametern verfasste man gern 
Ueberschriften, Inschriften, Grabschriften und auch grös- 
sere Gedichte, wenngleich etwas Wunderliches in dieser 



beschrieben. In Deutschland hat sich die Orgel Tom IX. — XIV. 

Jahrhundert fast durchgängig Ycrbreitet, aber nur der Art, dass in 

den meisten Gegenden, nicht in allen Kirchen , Orgeln zu finden 

waren. 

9 



Poesie nicht zu verkennen ist« So hat der Dichter Conrad 
von Qaeinfnrt (er lebte im XIV. Jahrb. als Pfarrer za 
Steinkirchen am Qaeis nnd nannte sich in seiner Demnth 
einen Narren Christi) sich selbst die Grabschrif fc rerfasst : 

Christum tuum mimum salvum facias et opimum 
Condidit hie odas has voce lyraeque melodas. 

Leoninisch ist die Erzählung von den Grausamkeiten 
des Königs Adolph in Thüringen im Jahre 1294: 

Anno milleno big eenteno nonageno 
Adjecto quarto Thuringia vixit in arto 
Tempore Septembris^ qmm temput fuit imbrif. 
Mox adüt villas^ vastavit Adolphis et ilias 
Ocddit multos puerosy J9ivene9 et odultof^ 
Mactavit ßenteg eleroi iemplique clientes. 
Virgineum telnm violans hoc non fuU equtän* 
Fre9$it legitimus moniaies et viduatas^ 
Ancillas veter es ac antiquas mulier es ^ 
Se defendentes cculeque^ manere volentesm 

Rex fuit Hunnorum ferus Aitila Catholicorum, 
Per pravos actus sie Adolphus ut Attila faetus 
Ahab, Jerobeam, Constantinus vero neqnam^ 
Herodesque malus ^ Agrippa^ Diocletiawus etc. 

Es finden sich auch Hexameter mit drei in sich ge- 
schlossenen Reimen, wie z. B. in vorbenanntem Gedicht: 
Adolphus reXy regum feXj per cum periit lex. 

In andern Leoninen ist schon der Hexameter iveniger 
zu spüren, wie in einem Gedichte auf den Tod Conrads 
des Saliers (f 1039); 

Qui vocem habet serenam haue proferat cantilenam 

De anno lamentabili et damno ineffabili 

Dolet omnis homo forinsecus et in domo. etc. etc. 
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Ausser diesen leoninischen Versen gab es 9) ge- 
reimte längere Zeilen eamdati^ welche unter nie* 
frischen Einflüssen durch epische Verlängerung der kur- 
zem Verse zn einer Langzeile entstanden. Als Erfinder 
gilt der christliche Dichter Commodianus aus Afrika 
um's Jahr 270, der unter andern die Zeilen eines Ge- 
dichtes sämmtlich auf o ausreimen Hess. Bei den Cau- 
datzeilen zeigte sich recht eigentlich der Tolksthümliche 
Knittelvers niit seinem Schkigreim, die ganze Anlage 
derartiger Verse, sowie auch der Leoninen hatte aber 
die .Keime zu fortwährenden Veränderungen in sich, und 
es entstanden Strophen ron 3, 6, 9, It Verszeilen mit 
Scblagreim , Wechselreim oder mit dem erst nach der je 
dritten Zeile eintretenden Terzinenreim. 

Die beiden eingebürgerten Liederformen übten ihren, 
mitunter modischen Einfluss auf das geistliche Lied aus. 
Dieses entfaltete sich mit dem parallel gedeihenden Minne- 
Meistergesänge seit der Mitte des Xll. Jahrhunderts nach 
volksthumlicher Weise, durchaus dem damaligen fiedürf- 
niss entsprechend, konnte sich aber nur so lange zur 
Höhe bewegen, als der Minne - Meistergesang ein Glei- 
ches that, und der Verfall des letztern begleitete auch 
jenes, als die Formen immer drückender und] been- 
gender worden. Ehe dies eintrat, wirkte förderlich auf 
den Kirchengesang die aus dem XI. Jahrb. stammende 
musicalische Methode des Benedictiners zu Avellana, 
Guido Aretinus (von Arezzo), der die diatonischen Ton- 
leiter erfand: und zwar den Neid seiner Ordensbrüder er- 
regte, indessen doch durch seine Solmisationsmethode 
fW/, re^ m, fa, so^ la) es dahin brachte, dass er in zwei 
Jahren ordentliche Sänger bildete, was vorher in zehn 
Jahren unmöglich war. Guido's Methode verbreitete sich 
rasch über Deutschland und Pabst Johann XX. war so 
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sehr darüber erfreut, dass et selbst einen noch nie 
gehörten Vers nach der neuen Art sich einübte« 

Rechnen wir nun alle die Umstünde zusammen, welche 
günstig auf die Ausbildung des geistlichen Liedes wirk- 
ten, so wird es uns einleuchtend, dass jene Umstände, 
welche aus dem Volke heraus wirkten, auch nur volks- 
thümliche Erscheinungen im geistlichen Liede lieferten. 
Als solche erkennen wir die im Anschluss an den psal- 
modischen Gesang entstehenden Sequenzen, ausschliess« 
lich zum kirchlichen Gebrauch. Anfanglich waren . sie 
reimlos und folgten in der Messe auf das Halleluja, ans 
dessen Nenmen sie hervorgegangen, oder auf den das 
Halleluja ersetzenden Tr actus. Je mehr aber die leo- 
ninischen und candatischen Zeilen auf die Form wirkten 
und letztere immer angenehmer wurde, desto grosser 
wurde auch Ton Jahr zu Jahren die Zahl der Sequenzen 
(das Graduale der Domkirche zu Münster hat deren 
sechzig). Die katholische Kirche musste darüber wachen, 
dass durch diese Lieder die Musik und Poesie nicht die 
Hauptsache beim Gottesdienste würden und die Messe 
mit ihrem dogmatischen Elemente in den Hintergrund 
drängten. Aus diesem Grunde wurde der Gebrauch der 
Sequenzen mit der Zeit auf fünf beschränkt, nemlich zum 
Osterfest, Pfingstfest, Frohnleichnamstage (am zweiten 
Donnerstage nach Pfingsten), zum Feste aller Seelen, 
den 2. November und zur Feier der sieben Schmerzen der 
Maria, am Freitage vor Palmarum. Die fünf Sequenzen 
folgen mit den nöthigen historischen Notizen nachstehend, 
als ein Ausweis für die Entwickelung der geistlichen 
Liedertexte in dieser Gattung und in dieser blühendsten 
Epoche : 
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iS. Die Osterseqaeni Victimae paickaiu 

Victimae paschali 

Landes immolent Christiani; 

Christm innoeens .patri reconciHavit peceaiiMreif 

Mors et vita duello 

Conflixere mirando: 

Dux vitae martuut 

Begnat mvu$. 

Die nohiSj Maria: 

Quid vidiiti in via t 

Sepulcrum Christi vivenlii 

Et gloriam vidi resurgentis^ 

Angelicoi festes , 

Sudarium et vestes ^ 

Surrexit Christus spes mea\ 

Praecedet suos in Galilaetu 

Credendum est magis sali Mariae veraeij 

Quam JudaeoruM turbae fallad; 

Seimus j Christum surrexisse a mortuis verCj 

Tu nobis Victor reo; misererei — 
Der Verfasser dieser SequenjT ist nicht bekannt. Er 
kann kurz nach Notkier Balbulus oder im XL Jahrb. ge* 
lebt haben, später gewiss nicht, weil in dem Liede noch 
Torwaltend ist der psalmodische Versbau, der weiterhin 
dem hier schlecht vertretenen Reime Platz machte. Der 
Text ist ziemlich trivial, wenn man ihn als Poesie be-. 
trachten wollte, dagegen ganz und gar volksthümlich 
und die gute Melodie hat der Sequenz die Daner gesi- 
chert« 

id. Die Pfingstsequenz Veni sancte spiritui* 

Veni sancte Spiritus Veni pater pauperum^ 

Et emiite coelitus Veni dator munerum^ 

Lucis tuae radium; Veni turnen cordium! 



Con99tai0rOpiime; Lava, qnod eil gordidum, 

Dulcis hospes antmae^ Riga^ qmd est artdumj 

Dulce refrigermiru Sana^ quod eH mucium. 

In labore requiei, Fleete ^ quod est rigiduvfij 

In aestu temperies^ Fave, quod est frigidumj 

Infletu solatmm. R^gc^ qttod est devium. 

lux heatissima Da tuis fdelilus 

Reple cordis inlima In te cor^fitentibus 

Tuorum Jidelium; Sacrum sepienarium; 

Sine tuo numine Da viriutis meritum^ 

Nihil est in homine^ Da saluiis exiium, 

Nihil est innoxium Da perenne gaudiumt 

Das Lied besteht ans fünf sechszeiligen oder zelin 
halben Strophen mit dem Refrain auf ium\ jede dreithei- 
lige Langzeile enthält drei rythmische Schliisse von je 
sieben Sylben, deren vorletzte kurz. Von den Schlüssen 
sind je zwei leoninisch, der dritte gebort zu dem je 
dritten der folgenden Halbstropbe. Wir sehen hier das 
Bestreben, einer sehr künstlichen Form zu genügen, bei 
"Weniger Wärme der Empfindung und Gewandtheit in der 
Sprache würde etwas sehr Gequältes zum Vorschein ge- 
kommen sein. Für den Verfasser dieser sehr beliebten 
Sequenz, die noch lange nach Luther zum Pfingstfest 
g<esungen wurde, wird der Mönch Hermannus Con- 
tractas (XL Jahrb.) oder Pabst Innocenz III. (^ 1216) 
gehalten. Richtiger möchte die Ansicht des Durandus 
sein, der sie dem schon oben angeführten Könige Robert 
von Frankreich zuschreibt. — 



80. Sequenlia in fett« etrpori» Chritti, 

Lauda Sion salvaiorem^ 
Lauda ducem et pastorem 

In hyninü et cauticü; 
Qfiantum potes tanium aude^ 
Quia major omni laude 

Nee laudare st^cü. 

Latidis themä specialis 
Panis vivus et vilalis 
Hodie proponilurj 
Quem in sacra mensae coena 
Turlae fratrum duodenüe 
Datum non ambigitur. 

Sit lau» plena^ sU sonöra^ 
Sit jucunda^ sit decara 

Mefüis jubilaiia^ 
Dies enim sofemms agHuff 
In qua n^mw prima, reßolitut 

Hujus institutio. 

In hat mensa novi regis 
Novum päscka novae legis 

Phase vetus terminal^ 
Vetustatem novitas^ 
Vmbram fiigat veritas^ 

Noctem lüa; elimihat. 

Quod in cäena CkrUtus geisiU 
Fadendum hoc ea^ressU 

In stii memoriäm; 
Docti säcris instittitis 
Panem, vinum in salutis 

Consecrämus hostiam. 



Dßgma dalmr Chriiiiamtj 
Quod m eamem trannt panis 

Et vinum in sanguinem; 
Quod non eapü, quod non vides^ 
Animosa ßrmat fidet 

Praeter rerum ordinem* 

Sul divertü specieius — 

Signi$ tantttm^ sed non rebus — • 

Latent reo; eximiaey 
Coro cibuSf 9anguü potus^ 
Manet tarnen Christus totus 
Sub utraque specie» 

A summente non coneisuss 
Non canfractusj non divisus 

Integer ßccipitw, 
Sumit unusj sumunt millej 

Quantum isti, tan^m mitte ^ 
Nee sumtus consumitur. 

Sumunt bonij sumunt malif 
Sorte tarnen inaequalij 

Vitae vel interitus; 
Mors est malis, vita honis^ 
Videy paris sumtionis 

Quam Sit dispar exitus: — 

Fracto demum sacramento^ 
Ne vacilleSf sed mementoy 
Tantum esse sub fragmentOf 

Quantum toto tegitur; 
Nulla rei ßt sdssura^ 
Signi tantum Jit fractura. 
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(ftm nee $iaiHs nee sttUmra 
Signaii minmitur. 

Eece panif angelorum^ 

Facius cibut viatorum, 

Vere pams ßiiormn 

Non miltendu9 canibus. 
Inßguri9 praesignatur , 

Qintm Isaac immolatur^ 

Agnus Pascha» dejmtatur^ 

Datur manna pairibut. 

Bone pasior^ pmiü vere^ 
Jesu uortri müerere^ 
Tu no8 pasce^ nos iuere^ 
Tu nos bona fac videre 

In ierrm vioentium; 
Tu^ qui cunda sc$s H nnleSf 
(im no9 pascis hie moriaie»f 
Tum liii eammensahs 
CiAaeredeM et sodalee 

Fac fanetorum eMum; 



Um das von Pagchasias Radbertus aufgebrachte Dag« 
nia YOQ der Transsubstantiation zr verherrlicbeii , ordnete 
Pabst Urban X. das Frohnleichnamsfest an, wozu ihn be- 
sonders die Vision der Nonnen Juliana, Isabella lusd Evn 
Ton den dankelo Stellen im Monde, als einem AUbilde 
der Kirche, bewogen ^ und zur Feier dieses Festes ver- 
fasste Thomas vonAquino die vorstehende Sequenz, 
in welcher Schärfe und Kürze der Dietion mk spraehli«' 
eher x\junnth weiteifern. Dem Gpdichie sieht man im ei- 
nen durch scholastische Gewandtheit ausgeselcbn^ten Ver- 
fasser, wie sich der Aquinat in allen seinen Werken 

10 
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zeigt, stets hinneigcind znm dialect^scb«^ Wortspiel. 
Desshalb ist die Annahme,- welche den Franciskaner Bo- 
naventura zum Verfasser macht, gewiss nicht die richtige. 
In der Melodie sind die verschiedenen Elemente, — das 
historische, dogmatische, ascetische — vortrefflich unter- 
schieden, wesshalb die kath. Kirche diese Sequenz hoch 
in Ehren hält. — 



2i, Sequenz zum Fest aller Seelen. 



Dies irae^ dies illa^ 
Solvet saeclum in favilla 
Teste David cum Sibylla. 



Quid Stirn miser tum dicturus. 
Quem patronum rogaturus, 
Quum vix justus sit secums? 



Quantus tremor est futurusj Bex tremendae majestatis^ 

Quando judex est venturus^ tt^i salvund/os salvas gratis j 

Cuncta stricte discussurust Salva me fons pietatisf 

Tuba mirum spargens sonum Beeordare Jesu pie^ 

Per sepulcra regionum QjuoA sum causaituae viae 

Coget omnes ante thromm. Ne me, per das illa die! 



Mors stupelit et natura ^ 
Cum resurget creatura, 
Judicanti responsura* 

Idber scriptus proferetur^ 
In qu9'iotum continetur, 
fJnde mundus judicetur.^ 

Jud^x. ergo cum sedebit, 
Quidquid tatet apparebit^ 
JPiüJmltum remanebit. 



Quaerens me sedisti lasstis^ 
Redemisti crucem passus, 
Tantus labor non sit cassus. 

Juste judex ttliiöms 
Donum fac remissionit 
Ante diem rafionis! 

■ 

Ingemisco tanquam reusj 
Culpa rubet vuitm meu9 — 
SupplicanU parce Deu^f • 
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Qui Marinm dbs^hmU Inier 'ave$ Idarn praeiM 

Et i0ironem esctmdikli — Ei ah hoedi^ me seqwestrm^ 
Mihi qiioque 9pem dedMi. SMuem in parte dextru. 

Precet meae uqm »u«t digmte, Confuiaiii maiedicHs, 
Sed tu bems fac benigne^ Flammü aar Ahm addictü; 
Ne perenm cremer igne, • Vtfca me cum benedictüf 

Oro iupplex et accfinü. 
Cor contritum quasi cinis 
Gere curam mei finii ! — 



Sin wunderbares GedithL Es beginnt in grellen Vo« 
calen mit dem niedersobmetternden Gedanken an den Tag 
des Weltgerichts, dessen verkündenden Starm ühs die 
zweite Strophe onomatopoetisch darstellt. Und nun die 
einzelnen begleitenden Erscheinungen erbarmungslos . ge*< 
schildert, dann das Bewusstsein der Schuld, welches sioh^ 
in der achten Strophe zum Gebet wendet, darin noch 
den letzten Trost suchend, dass (Str. 13.) selbst der 
Schacher am Kreuze Gnade gefunden hat u. s. w. — 
Es giebt yielleicht wenige Producte der Poesie, in denen 
eine so grossartige Idee, als die des Weltgerichts, unter 
so gewaltigen Bildern dargestellt ist. Dabei liegt in die- 
sem Gedichte eine ausserordentliche Wahrheit der Em- 
pfindung, mit welcher es — um mit den Worten eines 
Gelehrten zu reden — wie mit einem dreifachen Hammer 
an alle Herzen schlägt 

Der Streit, den mehrere Mönchsorden geführt haben 
über den Verfasser dieser Sequenz , ist ein sehr entschie- 
denes Zeugniss für sie. Als Verfasser werden genannt 
Gregor 1, Bernhard von Clairvaux, so wie die Domini- 
kaner Umbertus und Malabranca. Genauere Untersuchun- 
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gen iMiben jedoch den Fnmaiskaneriii5Bch Th<onia»\ aus 
Celano in den Abrozzen gebürtig, als Verf. naehgewiesen, 
der eine Zeitlang Conventecustos zu Mainz , Worms 
nnd Cöln war nnd vor 1255 nicht gestorben ist. Der 
Text, der rerschiedene Veränderungen erfahren hat, ist 
wahrscheinlich auf einer Marmorplatte in der Franciska- 
nerkirche zu Mantua in seiner nrsprdngllchen Gestalt vor- 
handen. Von der kath. Kirche ist die Sequenz jedenfalls 
vor 1385 angenommen und hat ihre Stelle bei der Todten- 
messe gefunden. *) 



*) Das Dies irae ist oft ins Deutsche fibersetst« Lisko in sei- 
nen hymnologischen Abhandlungen fuhrt 57 deutsche Uebersetzungen 
auf aus der Zeit ron 1619^1842 z* B. von Fichia, Baasen» Harmsy 
dessf lelchea eine fraazösische Uebersetzung von 1702 and eina oea- 
griechisohe von 1842. Die Weissagung der Sybille» i¥OVon in der 
ersten Strophe die Rede ist^ findet sich bei Lactantius Div. Inst. 
Üb. Vil de ifita beata cap. i6^$4. Nach dem Inhalte des Dies 
irae ist auch das bekannte Lied: fis ist gewisslich an der Zeit, von 
Bartholenaos Ringwaldt (t aach 1591 als Pfarrer aa Sonneabarg) 
verfasst. 

Aus dem Jahre 1700 ist von einiem kath. Geistlichen eine Paro- 
die vorhanden auf den Krieg Philipps von Spanien gegen die refor- 
mirten Niederländer. Darinnen heisst es Strophe 

i. Dies irae dies iUa 

Solvet foedus in fai»iüa. 
Teste Taffo^ ScakU^ Scylla» 

M. Qnantus tremor est futurtis^ 
Dum Philippus est venturus ^ 
Bas paludes ayressurus? 

14. Preces meae non sunt dignae^ 
Sed rex magne fac benigne^ 
Ne bomborum cremer igne. 

i7. Oro supplex et acclinis 
Calvinismus flat cinis], 
Lacrymarum ut sit finis! •— 
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22. SeqMeniia de seplem dol^rHus Mariae 

virgiuis. 



Stabat maier dolorosa 
Jnxla crucem lacrymoia^ 

Dnm pendcbai fiUun \ 
Cujus animam gemeulem 
ConirUtatam et dolenlem 

Ferlrmisivit gladii$s. 

qftam irisHs et afflicta 
tuil illa benedicla 

Mater Vnigeutt^ 
Qitae moerebat et do/ebat 
Et tremebati cum videbat 

^'ati poenas inclyli! 



Pia maier ^ fom amorisj 
Me sentire vim doloris 

Fac, ut iecum lugeam^ 
Fac^ ut ardeat cor meum 
In amando Christum Deum^ 

Ut sibi complaceam. 

Sancta maier ^ istud agas: 
Crucifia:o Jige piagas 

Cordi meo vaiide; 
Tui nati vufnerati 
Tat» dignatif pro me pati^ 

Poeuas mecum divide. 



Quis est homo^ gut nonfleret^ Fac me iecum pie flere^ 
ßlatrem Christi si viderei Crucijlxo condofercy 



In tanto snppUcio? 
Quis non posset contristari^ 
Piam matrem contentplari 

Dolentem cum filio ? 

Propeccatis suae gentis 
Vidit Jesum in tormentis 

Et flagetlis subditum^ 
Vidit suum dulcem natum 
Morientem desolatum^ 

Dum emisit spintum 



Donec ego vixero; 
Juxta crucem Iecum stare 
Bt me tibi sociare — 
In planclu desidero. 

Virgo virginum praeclara 
Mihi tarn non sis amara, 

Fac me iecum plangere; 
Fac ut portem Christi mortem'^ 
Passionis fac cofisorteni 

Et piagas reeolere. 



Durch die musikalische Bearheitung Mozarts ist dem Liede des 
Celano eine zweite Unsterblichkeit gesichert und es muss Jemand 
einmal das yyConfutatis maledictis^^ gehört haben , um niemals die 
SeelenmeM^ Requiem xu yergessen. 
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¥ac ffie flugiw fmlmrari^ Fac me cruce euHßdiri^ 

Cruce hac inebriari Morte Christi praemundri 

Ob amorem fiUi; Confaveri gratia; 

Inflammatus et accengus Quando corpus morietur. 

Per te virgo $im defemus Fac, ni animae donetur 

In die judicü. Paradisi gloria! — 



Ein warmes, weiches and wehmiithiges Lied, voll 
der zartesten Empfindung und ganz entgegengesetzt dem 
Dies irae. lieber den Verfasser sagt Wieland im deut- 
schen Merkur: „Der fromme Ordensmann, der dies Lied 
in der Finfachheii seiner Seele, mit einem Herzen voll 
Glauben und Liebe, aber auch freilich in barbarischem 
Latein, hervorstammelte, machte gewiss keinen Anspruch 
anf den lauream ApolHnarem. Aber seine Strophen haben 
als stammelnde Seufzer eines einfaltig redlichen Mönchs, 
der 'in frommer Begeisterung das Kreuz des Erlösers 
wirklich sa umfassen glaubt, eine Wahrheit, Wärme 
und ein Sublimes , wobei jeder nicht gefühllose Zuhörer 
— denn es niuss gesungen und gehört werden — des bar- 
barischen Lateinsund der schlechten Reime gern vergisst.'^ 

Zum Verfasser des Siabat hat man gern einen Pabst 
machen wollen, z. b. Innonenz III., Gregor IX., X., XL, 
ja sogar Johann XXII. Indessen durch die Untersuchung 
des Annalisten Lucas Wadding , hat sich ergeben , dass 
kein anderer » als der Minorit Frater Jacobus de Bene- 
dictii^ gewöhnlich Jacopone genannt, die Sequenz gedich- 
tet habe. Dieser stammte aus einer alten Familie Um- 
briens , aus der Familie der Benedetti. Bewandert in den 
Wissenschaften der Theologie und Jurisprudenz, hatte er 
das Unglück, seine fromme Frau durch den Sturz von 
einem Brettergerüst im Schauspiel zu verlieren. Auf 
ihrem blossen Leibe befand sich ein grober Haargürtel, 
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den sie als Busstibongi geftmgen, was Jaoopciiie filr eine 
GotCestnahnung, ein Gieiohes za tban, ansah. Aber er 
ging viel weiter^ entsagte der Welt; wurde 1268 Franzis- 
Ganerinönch und ergab sich der finstersten Askese. Durch 
die künstlichsten Selbstquälereien erregte er die Bewun« 
derang seines Ordens und weinte oft darüber, „dass di^ 
Liebe nicht gelieht würde/' Seine Lebensart setzte er 
bis in das höchste Alter fort und starb 1306. — 

Die Flagellanten in Oberitalien, auch Albaten ge^ 
nannt, machten durch ihre Processionen das Siabat maier 
viel bekannt; dergleichen Lieder fanden besonders zu 
jener Zeit, wo in Europa die schwarze Pest wüthete, 
ihren Anklang, und im XV. Jahrb., wurde unser Lied 
zur Sequenz auf das Fest ton den sieben Schmerzen der 
Maria. Da der Text durch den häufigen Clebrauch viele 
Verfälschungen erfahren hatte, so wurde er vor seiner 
Anwendung beimCultus erst wieder in eine bessere Gestak 
gebracht. Doch giebt es viele verschiedene Lesearten 
darinnen. Der Mönch Hermann von Salzburg, (von 
13M — 1399} hat die erste bekannt gewordene deutsche- 
Uebersetzung geliefert, welche im zweiten Abschnitt die« 
ses Büchleins ihre Stelle finden wird. Ausserdem hat 
das Slahat eine grosse Menge Uebersetzungen^) gefunden 
und ebenfalls tüchtige Componisten., — 



*) Lisco in seinen hymnologischen Untersuchungen über das 
Lied, führt 53 deutsche Uebersetzungen an. Ausserdem gedenkt er 
einer Sammlung niederländischer Uebersetzungen „uitgegeven door 
J. F. Willems, Geot 1839"; Torquato Tasso hat das Siabat mater ia 
einer Canzone nachgebildet. 

Unter den Compositionen des in Terzinen abgefassten Gedichts 
sind die ron Palästrina, Pergolesi, Haydn die berühmtesten. Ueber 
die €ompo9ition von Pergolese sagt Tiek im Phantasus Rand 2, ^. 
438 ff. der Ausgabe TOn 1812: „Die Lieblichkeit der Wehmuth in. 
des Schmerses Tiefe, dies Lächeln in Thränen, diese Kindlichkeit, 
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VorsidMiideft fftt dm I^ate lateinische Lied, desaeii 
wir in diesem Abschnitt Erwähnung tbun. Aus dem Bei* 
^etimohten wird sieh ergeben, dass sich das ladeinische 
Kirohenlied von einem kleinea Anfange z« einer hohen 
Schtoheit ausgebildet hat, aber die Zeit des Waehsthnm« 
danerte nur bis zum Ende des XIII. Jahrh. Von da an 
nehmen die Kircbengesänge stufenweise an Werfh ab, 
wie sich noch xeigen wird aus einzelnen Proben im drit- 
ten Abschnitt der vorliegenden Bogen. Dass sich nan 
aber die Kirche mit dem vorhandenen Material begniigte, 
IfAitei seinen Grund in versdiiedenen Umständen* Die 
Kirche liess nämlich in den meisten CuUusdingen eine 
Stabilität eintreten; da keine neue Dogmen mehr atifka^ 
men, so verlor sich allmählich die dogmatische Frische, 
di» Geister wurden gemächlicher und der Baum aus den 
▼ergangenen Jahrhunderten trug so viele Früchte, dass 
^ojan genug an thun glaubte, wenn nan dieselbea ab«* 
guckte. 

Nicht minder ist zu erwägen , dass die Kirche her- 
anstrat aus der patriarchalischen Ruhe , in welche sie 
sich so lange eingewiegt hatte« Hin und wieder musste 
aie schon kämpfen gegen einen obstinaten Zeitgeist, der 
init dem Liebte seiner Wissenschaft prunkend auftrat. 
Dabei zeigte sich in allen andern Verhältnissen ein Trei- 
ben und Drängen nach Gestaltung neuer Formen , so dass 
es schien, als wäre das Mittelalter sich seiner Aufgabe 
und Bedeutung für die Geschichte wohl bewusst. Bür-i 



die den hoetHiteti Himmel anrührt, ist mir noch niemals so licht i« 
der Seele aufgegangen, ich hahe mich abwenden müssen, um meine 
Tkränea zu yerbergen, besoaders bei der Stelle: Viäit smum dtUcem 
na^um- Wie sinnvoll, dass das Amea, nachdem Alles schea beschlos- 
sen ist , noch in sich selbst klingt und spielt and in herelicher &uh. 
rung keii^ Ende finden kaim, sieh gleichsam ror dem Trocknen der 
Tfaränea fürchtet «ad sich im Schluchsea aoch fühlen will. *' — - 
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gerstanj, Ritterthnm und Kirehe waren io. bestilndiger 

Fehde, eiii Jedä^ feilscht^ ttm seilte Reebte, um Ansebo 

und Maöhl, iiin drund ttiid Bödi^li; iü dem Gnide^ eU die 

Kirchs na^h Aussen si<ih M ihull lutl^bAä« öltiiste sie äiiek 

Inneii verfluchen Und die Ehrerbietuhg gegen das lastttot 

nahm ebj je itiehr inaii den Dieh^ifn anitt^rkle^ dass Ihf 

Reich ^öil dieser Welt \viire. Das jteig|0 si^^h au^h ia 

dein Auftreten der Ketsärlneistlir $ die düi^^h ScbäU^rhiu^ 

feti und Atttedäfei^'ii nicht iUehlr beweisen kOhiilenf 4Mn 

die Kirche eine älma mäter süu Ah die ^t^tlc» des kiid* 

lieh froittttien Sitlheä trat deshalb tih lil&nebiscbes, heim* 

iidbes, lauerndes Wj^seh niid did KüUst kopiite üiditi 

tiättiiöbes börvörbringeni als die Augeü ivinier siiöheiid 

äüf der EHä tinlh^rsöhweift^U ^ um Genüsse KU iriaiigeü^ 

diä eih strafbares tiei^issen setstreUeii soUtl^di 

Besoiid^rs hetVdrsühdbed ist aber^ d^sst die Qeitäng 

det lateiilisi^heil Sprai^he für die ^o^siö $ehr in Abüekhme 

gerieth« Uänn die meisteii Völker des AbändlaUdesd^^h^f 

teh ernstlich däraä, ihrc^ Spfa^ibe selbststäddiger adsiBii- 

bllded seid Gebrauch fut Kiidst udd WisseUsdbaft Bei 

den foidabisdhen Spra<ihcih gesdbah dies fr^iliöh nUir iai 

Bewdsstseid einer steten Abhängigkeit vöd der röldischeü 

Mutter8})rdtihe; aber besonders rüdddte sich das Itälie» 

tiisehe ft^äher ab fiii^ dbige Zwedke, als es vielleicht der 

Kirche li6b war j die so gern die S<ihritte der Jahrzehnte 

üUd Jahrhüdderte äbttiarked wollte. Mehr udäbhädgig 

hingeged vöd den! Lateinischen errang sich die deutsche 

Sprache eine hörrlidhe Selbstständigkeit^ und entfaltete 

Jahrhunderte ladg patallel mit jener ihre duftendstea 

Blüthed. Wie iiahe lag es daher fiir des kräftige deutsche 

Volk, alte Spradhfesseln absuschiittelnf üer liebe Gott 

und der liebe Heiland in deutscher Zunge angebetet — 

besungen, verherrlicht — mussten dem üeutschen weit 

theurer seiui als der Herr, welchen der Pabst so oft 

11 
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gölzenhaft vertreten wollte« Hatte daher nur erst ein 
einsames deutsches Waldvöglein ein frommes Lied ge- 
sungen, so vtrurde es auch bald lebendig im ganzen 
Walde und Alles sang einem Frühlinge entgegen, wo die 
Mrahre deutsche Bibelsonne die mancherlei römischen Irr- 
lichter verdunkeln sollte. 

Mochte nun immerhin die lat. Sprache auf dem Felde 
der Wissenschaft noch länger gelten — fSr das Feld der 
Dichtkunst hatte sie ihren Grund und Boden verloren, 
sobald das lat« Lied zu verfallen begann und nichts 
Neues mehr schuf« Bis zum Beginne des XVL Jahrb. 
blieb deshalb die lat. Sprache mit ihren Kirchenstncken 
im Gange nur in Folge der Macht, die immer aus dem 
Hergebrachten noch lange regiert« Im Messcanon bat 
sich die lat. Sprache bis heute bei der kath. Kirche voU- 
Etändig behauptet und gerade jetzt hat es am wenigsten 
den Anschein, als wenn sie bald abgeschafft werden 
sollte. 

Mit dieser Bemerkung können wir den ersten Ab- 
tebnitt unseres Büchleins schliessen und den Weg be- 
•cheiden fortsetzen. 



II« Abschnitt« 

Vom deutsch • geistlichen Liede bis zam 
Anfange des XVL Jahrhunderts. 

An dem lateiniaeb - geistlichen Liede haben wir ge- 
sehn , dasa es schon seit dem IV« Jahrh. zu gottesdienst- 
lichen Zwecken Terwendet wurde, und der vorige Ab- 
schnitt bat uns Beispiele geliefert von der ebrenwerthea 
Ansabl der Hymnen und Sequenzen als einem Ausdruck 
des rührigen, geistlichen Lebens in der christlich -katbo>» 
liscben Kirche , die wie eine gute Mutter Leben gab und 
Leben nährte, aber nur so lange den !Namen „katholisch^' 
verdient, als sie das Leben nicht tödtete durch ihre 
Umwandlung in eine romisch-päbstliche Kirche. 

An die lateinische Kirchensprache hatten Geistliche 
und Laien sich gewöhnt, dem Wesen des Kirchengesangs 
war sie bei ihrem vorherrschenden' Vocalismus vollständig 
entsprechend und es konnte wohl nicht leicht ein anderes 
als lateinisches Lie d in dem Messcanon oder nach dem- 
selben eine Stelle finden, ja «— wir würden uns wundern, 
wenn dies der Fall gewesen wäre. Denn die eine 
heilige Sprache diente zur Genüge den universalistischen 
Bestrebungen der „einen wahren^^ Kirche, die überall 
sich geltend machte, weil ^iiemand mehr Befugniss dazu 
hatte und Aiiemand in solcher Ausdehnung höhere Zwecke 
hätte verfolgen können. 
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Eine Hinn^igang der deutschen Stämme znm Chri- 
stenthum holte 9S>var mit Hladwig (Chlodwig) begonnen; 
allein die ForUchrille, die do« Chrislenthqm sowohl an 
Zahl der ^feiihekebrteq , als iq den Gemuthern derselben 
machte, wuren qiqht grosfif« Etwas mehr Erfolg hatten 
die Bemühungen der süddeutschen Aposfel Qallqs, Kiiian, 
Emmeron, welche im VI* apd V|L Jfahrh. dos Kreuz pre- 
digten , wen^halh im folgenden Jahrh^ndert Bonifacias — 
wenn auch nicht geebnete doch gehrochene — Bahnen 
fand, uls er an der Grenze dei^ 9ÜdTichen Deutschlands 
seihe Bekehrungen anfing und mehr wirken konnte als 
seine Vorgänger, so dnss er Bii^chofssitze einrichtete zu 
Freisingen, Regensbnrg, Erfnrt, Bürabttr|[ , Wurzburg 
und Eiehstädt* 

Von der Zahl der christlichen (Sfemeiiieii durfea wir 
vns keine gtosi^eq Vorstellungen mophen^ und dos Chri* 
sienthtim selbst bestand bei dem gMten Volke im Knie- 
beugen^ Händefalten, Kreuzsoh)og«l9^ so wio ini Attswen- 
diglemen unverstandener Gebelsfonneln und Bekenntnis«- 
Stficke« 

In die Fnsstapfen des Booifiaeius trat der kaiserUcbo 
Apostel Carl, der freilifsh meistens mit dem Wappen des 
D^genknopfs das Siegel des keiligen Geistes nufdrftckea 
wollte« — 

Kaiser Carl bekümmerte sich gern am dais innere 
KirdMnwesen «nd sah die JM&ngel mit richtigem Blick. 
Da ihm der CJesong als etWUS äolit IVationnles für seia 
Volk ersebeinen rnnsflle*, -eo erkannte er -zimftohat die 
Kirche als dasjenige In^titnt, wodurch hier förderlich ge« 
wirkt werden konnte« Oesshalb Hess der Kniser Clesang^» 
meister ans Italien kommen, aber nicht ^^ um deutsche 
Lieder einzuüben und singen zu lassen, sondern der Kai« 
ser Hess den lateinischen Gottesdienst unangetastet. Da 
wir zugeben werden, dass es dem grossen Manne nicht 
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an Verstund g^ehlc habe , so wird er ohne Zwi^rfel 4ie 
besten Cirütide gehabt haben, noi auf detttsoh^n Cloltes- 
dienst zn veraiehten. 

Zunächst lag ihm dinran, die Tersobiedenen deotsehen 
Stämme, welche von ihm Hnterjpebt und bekehrt wa|«n, 
an ein und dasselbe geistliche Institut s;n verwaisen , das 
dnreh Jabrbnndeite Inng« Dauer bereits den ehrwürdigsten 
Character gewonnen hntte, um den Hin^ukommealden za 
imponiren« Oie Kirehe aUelii vernincht^ dabin zu arbei- 
ten, dass die verschiedensten Vö|l|erschaften asn einem 
Volke Ter^cbmolsei^ ii dass sie ia d^ni gani^en Kirchen-f 
Wesen den geistlichen ^ im Kniser aber den politischen 
Vereinigungspunkt. fanden* Ofis grosse fränkische Reich 
galt seinem damaligen Beherrscher als das MiUel» nm 
die Kraft der denfschen Völker zn eoncentriren ^ weshalb 
man den erobernden Schritten Carls etwas Besseres als 
Ehrgdta nnterlegen kann; -rr- die Kirche aber hielt der 
Kaiser flir eine Heilsansti^U mit qnbedingter Wirksamkeit, 
weshalb ibr^ einzelnen Gnitosgegenstände dein Wortsinne 
nach nicht verstanden za werden brauchten, wenn nur 
die Sache yerStändHch war und im Allgemeinen ei^ne Ue-t 
bera^eogung von der Herrlichkeit und dem Segen dieser 
Kirche in den Herzen wurzelte^ Das war einstweilen 
dem Kaiser genügend <, um Japhet in Sems Hütten woh* 
nen zu lassen. 

Zum Zweiten merkte Kaiser Carl der lieben deutschen 
Spruche wqI an , dass sie nocrb ohne die rechte Gefägig^ 
keit für die Ißengungsfornteit in weiterer Ausdehnung war, 
dassi ihr die nothigea Bezeicbliqngen für die einfachfsten 
Begriffe des biirgerlichen Liebens noch fehlten *j,^ 4ass 



'*) Aus dem Leben Carls des Gr. ypa-Eginhard wissen wir unter 
anders', dass der Kaiser bei seinen Sprachreformen die Namen für 
die Monate festsetzte, um für allgemeine Zeitbestimmungen su tor* 
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über Tollends f&r die hoheften Begtitte i%t okrtAtlicbeii 
Religion an ^ine zum Verständniss dorchaaa nöthige deul- 
sche Terminologie vorläufig noeh nieht sa denken war. 
Wir sind ja heute noeh nicht so weit gekommen, dass 
wir Alles mit deutschen Worten bezeichnen können* 

Merkwürdiger Weise musste Carl bei den früher schon 
zum Christenthum bekehrten Stämmen seines Volkes auch 
Yorurtheile gegen die deutsche Sprache bekämpfen. Denn 
es war irgendwie^ und irgendwann zu Gunsten der allge- 
meinen Kirchenspracho die Ansicht verbreitet, dass der 
liebe Gott und Jesus Christus nur in der hebräischen 
oder griechischen oder lateinischen Sprache verehrt wor- 
den könnten und dürften, weil die Inschrift über dem 
Kreuze Christi in diesen drei Sprachen abgefasst worden 
wäre. Diesen Irrthum bekämpfte der Kaiser ausdrücklich 
auf der Synode zu Frankfurt a. M. 794, und wollte we- 
nigstens bewirken, dass ein Religionsunterricht der Ju- 
gend und der Erwachsenen in deutscher Sprache ein- 
geführt würde. Ob der Kaiser aus diesem Grunde bewo- 
gen wurde, die heidnischen Lieder der alten Deutschen 
sammeln zu lassen , um vielleicht in denselben etwas 
Brauchbares zu finden — das wissen wir nicht, weil über 
der ganzen Sache ein geschichtliches Dunkel schwebt. 
Aber gewiss ist, dass der Kaiser nicht im Stande war, 
deutschen Religionsunterricht einzuführen. 

Ein dritter Grund, der den Kaiser bewogen haben 
muss, die lat. Sprache allein beim Gottesdienste fortbe- 
stehen zu lassen, lag in der Rohheit und Unwissenheit 
der damaligen Geistlichen. Man denke sich nur das grosse 



gen. Die Monatsnamen waren: Wintarmanoth, Hornang, Lentzin- 
manoth, Ostarmanoth, Winnemanoth , ßrachmanoth, HeuTinmanoth, 
Aranmanoth, Witumanoth» Windumemanoth^ Herbistuianothy Ueilac- 
nianoth* 
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aber noch wenig organisirte Mnkfselie ttetch, und man 
mache alsdann einen Schlnss auf den Zugtand der Bil- 
dungsanstalten für künftige Kirchendiener. Diese an9 
dem allerdings mehr gebildeten Italien zu verschreiben, 
war nicht gerathen, um den patriotischen Deutschen nicht 
fremdländische Vorgesetzte za geben. Es blieb Nichts 
fibrig, als die etwa passenden deutschen Männer nach 
Möglichkeit geistlich zuzustutzen« Hierzu gehörte zu- 
nächst das Lesen der lateinischen Cnitusstucke und das 
Erlernen einiger Formeln, mit den betreffenden Ceremo- 
nien Terbunden« Auf ein durchschnittliches Verstehen 
der lat. Sprache musste sogar auch noch yerzichtet wer- 
den. Wie war es möglich, dass so diirftig beschaffene 
Geistliche sich einer Sprache bemächtigen sollten, um 
sie für neue Zwecke grammatisch durchzuarbeiten und 
dann anzuwenden zum allgemeinen Verständnisse 

Unter den deutschen Mundarten zeichnete sich die 
gothische Sprache aus durch einen Torziiglicben Reichthum 
sprachlicher Formen, wie wir solches ersehen ans den 
herrlichen Fragmenten von der Bibelübersetzung des IJl- 
philas. Dieser berühmte Bischof lehrte nnter den gothi- 
schen Stämmen der Thervingen und Theifalen das Chri- 
stenthum in gothischer und lateinischer Sprache. Er stand 
bei dem Kaiser zu Rom und bei dem Volke als ein Pro- 
phet im höchsten Ansehn und starb, wie erst vor weni- 
gen Jahren durch G. Waitz ermittelt worden, im Jahre 386. 
Fast gleichzeitig mit dem lat. Kirchenvater Hieronjmus 
arbeitete er an der Uebersetzong der Bibel in die gothi- 
sche Sprache und nach dem Berichte des Philostorgius 
vollendete er das Werk mit Ausnahme von den zwei 
Büchern der Könige. Ulphilas hatte aus dem alten Ru- 
nenalpbabet ein gothisches geschaffen und seiner Sprache 
den Vorrang verschafft vor allen verwandten Dialecten. « 
Leider aber war diese Sprache mit dem Verschwinden 
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der golbiscbeii Haoptmi^cbl im VI« Jabrh, wie ansgestor-* 
beo, weil die in Italien ntld Spanien zurückbleibenden 
Oal- «ad Westgotbett — obgleich sie nach Jdrnandes {de 
rebmt goAidi capk 5 and 11) eiii gebildetes ^ aogttr in 
Philosophie ttnd Sterakünde geäbtas Volk waren — ihre 
Sprache mit den in deii netierobeHen Wohlisluea übÜchen 
Sprachen vetHiischted, -^ Im Ndfden Dedtschlaiids Ovaren 
die Bekehrttttgen zum Christettlham spfttar angefattgen. 
Einstweilen War hier kein geisliicber Sottttetisi^beiti sii 
finden and noch weniger eine Bearbeilniig des verachie- 
denarligsten sprachlichen Materials. Wäre eine einflüäs* 
reiche Verbindung des Nordens mit dem Südön in Detttseh- 
land schon darchgefuhrt worden^ so hätt^ sich jener 
U.ebelstand eher gehoben. Denn hier im südlichen Dentsdh* 
land geschah Etwas, wie wir ans dem VocäbuIariuM St» 
Galli i einem t^rodocte des Vll. JaUrhts. ersehen. Darans 
ergiebt sich aber, dass es der deutschen Sprache wegen 
ihres vorherrsich enden Consonantismttfll noch an aller Qe- 
schmeidigkeit fehlte« Diese kleine Anregung genügte 
nicht, und ndr das langjährige vereinigte Bestreben vieler 
tüchtiger Männer war erforderlich $ um der deutschen 
Sprache allgemeine Qeltung und den Sieg über eine an» 
dere tief eingebürgerte zu verschaffen. Solche jleiasige 
Mäoner hätte man in damaliger Zeit nur unter den Qeist^ 
liehen finden können, aber diese waren durchschnittlich — 
wie gesagt -r- ganz unfähig zum geistigen Schaffen und 
die wenigen Gelehrten ,. unter danen Bhabanus Maurus *) 



*) Dieser grosse Mana (geboren 776 zu Mains ^ geiterbcri eben- 
daselbst 856) erlangte durch ausserordentlichen Fieisä bedeutertde 
Kenntnisse in Exegese , Dogmatik und Asketik« Bei allfcr Gelehr- 
samkeit hatte er den so Hebens werthen Grundsatz: Wer zum Gipfel 
der Weisheit gelangen will, der muss zum Gipfel der Liebe gel an- 
* gen» Als Rh. in seinem erzbischöfliehen Amte starb , trauerten die 
Armen und die Wissbegierigen. 



anbeslritten die erste Stelle einnahm, hatten so viel mit 
andern kirchlichen Einrichtungen zu thun, dass sie an 
die Spraebumänderung nicht kommen konnten* 

Carl d. Gr. musste in den Capifularien von Aachen 
im'J* 78d den Bischöfen befehlen, dass sie, abgesehen von 
der Beaufsichtigung in sittlicher Hinsicht , untersuchen 
sollten, ob die Geistlichen die Satzungen der heiligen 
Canones wiissten, ob sie die Gebete in der Messe und 
das V. U. ordentlich verständen und ansiegten, ob das 
Gloria patri und das dreimalige Saricltis ordentlich gesun- 
gen wurde. Ausserdem musste der Kaiser für die faulen 
Geistlichen besondere Bussen zur Besserung anordnen, 
und er Hess noch so manche unbedeutende Dinge festse- 
tzen, die sonst dem gesunden Menschenverstände schon 
hinlänglich einleuchten. 

Einige Handschriften liefern den Inhalt alles dessen, 

was die Geistlichen verstehen sollten. Uazu gehörte 

(nach der Aufstellung K.. v. Baumers in seiner „Einwir*- 

knng des Christenthums auf die althochdeutsche Sprache, 

Stuttgard 1845) der heilige Glaube des Athanasius un4 

alles Uebrige vom Glauben, das apostolische Symbolura, 

das Gebet des Herrn vollständig zu verstehen mit seiner 

Auslegung, das Buch der Sacraniente vollständig, den 

Exorcismus über die Katechumenen und Dämonischen, 

die Aussegnung der Seele, das Pönitentialbuch, die Fest»* 

rechnung, der römische Gesang bei Nacht und zur Messe, 

das Evangelium oder die Lectionen des Begleitebuchs, 

(Sammlung der Pericopen,) Homilien für die Sonn- und 

Festtage zum Predigen, das Pastoralbuch der Canonikor 

und das Buch von den Pflichten , der Pastoralbrief des 

Gelasios und endlich — Urkunden und Briefe schreiben. 

Rhabanus Maurus schrieb ein besonderes Buch de imtilu- 

tione elericortwi^ die ausserdem ihre ganze Weisheit und 

Erbauung schöpften aus den Canones der Apostel und 

12 
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Concilien, aus den Gedichten des Prodentias, ans dem 
lAer pastorah'9 von Gregor I.. und aus liidortu Hispafen^ 
m de off. ecchfiafHcU. 

Nach diesen Angaben wird man sich keine grosse 
Vorstellung machen von dem wissenschaftlichen Stand- 
pancte der Cleriker zur Zeit Carls d. Gr. Man M'ird jene 
Männer für unfähig erklären, die deutsche Sprache bei 
ihren vielen Dialecten zu bilden, zu regeln und man wird 
zugeben, dass dem Kaiser Nichts iibrig blieb, als diese 
Sprache noch nicht in den christlichen Cultns hineinzu- 
ziehn , indem andern Falls nur eine unübersehbare Ver- 
wirrung entstanden sein würde. -» 

So wenig nun in den beiden Jahrhunderten Carls des 
Gr. an den Eingang oder das Eindringen* des deutschen 
Liedes in den Gottesdienst zu denken war, so begann 
doch allmählig der Genius deutscher Sprache für den Ge- 
gang sich zu rüsten. Heidnisch-deutsche Sprachdenkmale 
religiösen Inhalts sind bis jetzt nicht bekannt gewesen 
ausser einem oft abgedruckten Gebet der Sachsen an ih- 
ren ffiilligrote Wodana^^. Mit diesem altdeutschen Producte 
ist jedoch das Publikum lange genug betrogen gewesen, 
denn es hat sich herausgestellt, dass ein pfiffiger Rathsschrei- 
ber zu Goslar im vorigen Jahrhundert das Stückchen sich 
ersonnen hat. Tacitus und, achthundert Jahre fast später, 
Eginhard sprechen von vielen poetischen Stücken, (die von 
Carl dem Gr. gesammelt wurden) wie denn auch zur Zeit 
des Walafried Strabo im IX. Jahrb. noch Sagen von dem 
Longobardenkdnig Alboin im Gange waren. Indessen ist 
erst vor zehn Jahren die Wissbegierde befriedigt durch 
zwei von Jacob Grimm in einer Handschrift ans dem X« 
Jahrb. aufgefundene Ueberreste, nemlich durch zwei Zau- 
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berspruche*^) heidnischer Vorzeit, die aber nur als Sprach- 
proben einen hohen Werth haben. Dasselbe gilt auch 
einstweilen von den deutsch literarischen Producten christ- 
licher Jahrhanderte, Von Ottfried, einem Abte zu Fulda, 
haben wir ein gereimtes Evangelienbuch; von einem Geist- 
lichen des IX. Jahrhts. (wahrscheinlich Walafried Strabo 
oder Rhabanus Maurus) eine Uebersetzung der evangeli- 
schen Harmonie des Tatian ; von Notker Labeo ('f d. 29« 
Juni 1022 zu St. Gallen) eine deutsche Bearbeitung der 
Psalnie und von Williram ('f 1085) eine deutsche Ausle- 



*) a. lieber die Fesseln eines; Kriegsgefangenen. 

Eiris sazun idiH^ sazun hera duoder*: 
suma hapt heptidun j suma heri lezidun, 
suma cluhodun umbi cuniowidi 
insprinc haptbandun , tnrar vigandun ! — 

d. i. nach W. Wackernagles Uebersetzung: Vormals sasseii Weiber, 
sassen her (und) hin: die einen Fesseln fesselten, i die andern das 
Heer aufhielten, die andern pflückten nach Kniestricken. Entspringe 
den Fesselbanden, entgehe den Feinden.* 

^.| Ueber den verrenkten Fuss eines Pferdes. 

Phol ende Wodan vuoren zi holza 

du wart demo Balderes volon sin mioz birenkit: 

thu biguolen Sinthguntj Sunna era suister: 

tku biguolen Prija Volla era suister; 

thu biguolen Wodan so he wola condaj 

*ose benrenkif — sose bluotrenkij\sose lidirenki ^ 

ben zi bena^ bluot zi bluoda 

lid zi gelidenj sose gelimida sin. -^ 

d. i. nach demselben Uebersetzer : Phol und Wodan begaben sich zu 
Walde : da ward dem Balders Fohlen sein Fuss verrenkt. Da be- 
sprach ihn Sinthgunt (und) Sunna ihre Schwester, da besprach ihn 
Frija (und) Volla ihre Schwester, so die Bein Verrenkung wie die 
Blut Verrenkung ^ wie die Gliederverrenkung. Bein zu Beine, Blut 
zu Bluti Glied zu Gliedern als ob sie geleimt seien. '— 
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gang des hohen Liedes, — lanter Leistungen, die einer 
schöpferischen Selbstständigkeit im Gedanken ermangeln 
und besonders das Bestreben verrathen, durch Behand« 
hing religiöser Gegenstände der deutschen Sprache zu 
dienen. Von ähnlicher Seite müssen wir auch die geist- 
lichen Gedichte noch mehrerer Jahrhunderte betrachten, 
und es ist wenigstens gleich im Voraus die Bemerkung 
zu machen, dass wir einstweilen noch keinem deutschen 
Kirchenliede begegnen, theils wegen Unbehülllichkeit der 
deutschen Sprache, theils wegen noch nicht vorhandener 
höherer Genehmigung. Desshalb erschien ein Versuch 
des Pfarrers Hunibert zu Worms im J. 1053, die deut- 
sche Sprache beim Gottesdienste einzuführen, als eine 
verunglückte und in den Augen seines Bischofs verwerf« 
liehe Neuerung. 

Im südlichen Deutschland war gewiss wegen früherer 
Bekehrungen zum Christenthum und wegen der Nähe Ita- 
lien!$ der Cultus mehr vorgeschritten als im nördlichen, 
es wurde auch in jenen Gegenden bei der Munterkeit des 
Volks die Sprache mehr verarbeitet und stieg 4urcb die 
schwäbischen Dichter sehr hoch. Dennoch meldet erst 
aus dem J. 1323 eine bairische Chronik, dass beim Got- 
tesdienste deutsch gesungen sei , ein Vorfall — der doch 
so merkwürdig war, dass man ihn der Aufzeichnung für 
werth hielt. Eine Synode zu Schwerin vom J. 1492 setzte 
erst fest, dass statt gewöhnlicher (lateinischer) Lieder auch 
ein deutsches gebraucht werden dürfe unter Begleitung 
der Orgel und des Chores, und nur von einzelnen Lie- 
dern deutscher Mundart wird später besonders erwähnt, 
dass sie gesungen worden, wie z.B. vom Te Deurn^ wel- 
ches am 24. November 1490 zu Braunschweig als ein 
Danklied deutsch ertönte. 

In den Jahrhunderten, von welchen es sich jetzt han- 
delt, waren also deutsche Kirchenlieder noch nicht üblich» 



zam Gebrauch nnpassend erscheinenil nnd nur wenige wa- 
ren überhaopt vorhanden. Der Genias derselben schlief 
noch und erst einer spätem Zeit war es vorbehalten, ein 
nea erwachtes Glanbensleben mit dentscher Zunge zu be- 
grussen. — 

Nachdem das Christenthum in das religioslB Bewnsst- 
sein der Japhetssohne getreten war, so gaben zuerst die 
Hymnen der lat« Kirche eine Veranlassung, durch Ueber- 
Setzungen den Versuch zu machen, ob die deutsche Spra- 
che der poetisch-geistlichen Formen fähig sei. Wir haben 
von sechsundzwanzig Hymnen solche Uebertragungen, die 
Jacob Grimm zuerst vollständig herausgegeben hat (1830 
Gottingen bei Dieterich) aus einer Handschrift des Franz 
Junius ('I' c. 1677). Diese christlich -poetischen Keliquien 
stammen aus der Abtei Ueichenau, wo Abt Reginbert 
im J. 8Si einen ganzen Band deutscher Gedichte hatte, 
um darnach die deutsche Sprache zu lehren. Durch Un- 
bill der Zeiten ist Alles verloren gegangen bis auf die 
Incerlinearversion der 26 Hymnen, theils von Ambrosius, 
theils von Andern herrührend. Der Uebersetzer wird 
von I. Grimm für einen Geistlichen allamannischer Her- 
kunft gehalten, aus dem Ende des ViH. oder dem Anfange 
des IX. Jahrhdts. Nachstehendes Probestück ist eine Ue- 
bersetzung von dem unter Nr. 6 in diesem Büchlein auf- 
geführten Hymnus des Ambrosius. 

liS. Cot du der AmeUi leoth pitt \ 
sajo fo leokiei du der hiitiel 
faieriüAemu arspriuxta» arme 
duruhbeilareru tprMii uUlucbii ^sewuun. 

tagaroä sterna giu dechü\ 
rotuH ufpurrenii $iuak^ 



«0 

fuiUm kwmi990 plaHim 
erda tauf^Uer tmtmn* 

reiia gu$ fergot tagattern 
idmon speichon radum joh lauginem 
daz himeles chlinibanter tceitilon 
dera uerti tunalim ni ufwszimien 

güi dera naht scaio farlaxmn ist 
himil tunchchali farlazzit 
pauchan joh christes tagastern 
tac ilafragan uuechenter. 

tac tago uuiher bist 
leothei joh leoth gelbo bist 
ein maganii ubar al 
machtiger in ein driuniisa. 

dih nu heiland pittames 
dir joh chmu piugames 
fateran mit uuihemu keiste 
allem pitlames stimmen: 

fater du der himila inihebis 
singem n» namun dinan 
azquheme riehi dinaz 
uuerde joh msillo din. 

deser quhad nuillo diner 
uns za tuaane kasalt ist 
uuesem triuaste kalaubige aiume 
hadiganemu uuesante Uchamin. 

prot unserax iagauuixzi 
fona dir za esssanne kip 
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farlaz um gcufdi 

eo 90 uuir ttMerem fariasxemef. 

chorunga pumaechilineru 
incaleiiit unnh ni lazzis 
uzan luiremo herein pitlenie 
du umihc fona nhile arloiu — 



Für diejenigen Leser, denen die althochdent sehen 
Sprachformen weniger bekannt sind, lassen ytit zu vor- 
stehendem Liede (wie es attch noch bei einigen nach- 
stehenden Liedern sein wird) eine Angabe verschiedener 
Worlbedeotnngen folgen; 

tajo der Säer — anpriuzan stütaen — duruiheüar 
durch und dnrch heiter — iniluchan öffnen (Loch) — 
zetcmua die Rechte sc. Hand — tagarod des Tages Roth 

— buren erheben (Gebart) — uuac bewegtes Wasser, 
Strudel — fulUi fencht — kaumsso gewisslich, denn — 
plast das Blasen — fergon fordern — fcimo der Schimmer — 
laugin feurig (Lohe) — chl4mban klimmen — iuuala Vor- 
zug — 9caio Schatten -^ farlazzan verlassen — iuncA» 
ctali das Dunkel — pauchan Zeichen — slafrac schläfrig 

— mtechan wecken — nuih heilig — magan mögen «— 
mahiig mächtig — piogan beugen — intkahen zusammen- 
halten — azquheman ankommen — qhiedan sagen — seilen 
übergeben — triuast treu -^ adum Athem, Geist — uue^ 
San sein (Wesen) — lichfm Leib, Leichnam — eTsxan 
essen — pisuuicciälin betrügerisch — chorunga Versuchung 
leüen ftihren — lazen lassen — lular lauter, rein — nr- 
losan erlösen, — 

So wenig diese solavische Uebersetzung eines hessern 
Originals auf dichterichenWerth Anspruch macht, ebenso 

» \ s 



interessant ist es, sn sehen, wie das damalige Deutsch 
mit fremdsprachlichen Endungen sich behelfen mtisste, 
am die betreffenden Gedanken auszudrucken* Diesen 
grammatisch - etymologischen Kampf kennen wir noch 
mehrere Jahrhunderte hindurch bemerken. •— 

Gegen das Ende des VIII. Jahrh* gab es eine Art 
Zauber- oder Teufelslieder, welche die neubekelirten 
Sachsen (unstreitig nach hergebrachter heidnischer Sitte) 
an den Gräbern ihrer Todten zu singen pflegten. Es 
fanden sich jedoch viele heidnische Ideen darin, und der 
Sitte wurde durch priesterlichen Einfluss Einhalt gethan. 
Ans %VL grossem Eifer hat man das Andenken daran mit 
Stampf mid Stiel ausgerottet und Anklänge davon sind 
uns nur erhalten in einem Gebet aus dem Kloster Wesso- 
brunn, welches von Christen und für Christen gemacht 
zn sein scheint, die noch nicht lange dem Heidenthum 
entwachsen waren: 

24. Das Wessobrunner Gebet. (Kazungali^s 

Glaubensbekenntniss.) 

Bai gnfregin ih mit ßrahim 

ßrümtsaso meUta^ 
dat ero nsi uuas^ 

Moi ufhimü, 
not paum^ noh heinig^ 

noh pereg ni nuat^ 
noh tuna ni tcein^ 

noh mono ni lüthia^ 
noh der mareogeo^ 

do dar niuuihi ni uuas 
enteo m tmenleo — 

enii do uuas der eino 
ainuihiico cot 9 



emli do imarun awh manake 
mü iman ceotliiie geüia. 
Smii coi heilac^ tot almaht$eoy tu himä enU erda gam* 
mrahios^ enii du manmtn^ iö mauac coot fargap$\ forgip 
mir t» dino ganada rekta galampa enii colan uuilleamj «nrt« 
iiam euü ipabüia, enii craft tiußun zäuuidartianianne enU 
urc %a pimUiamme enii dinan uuUle^n «a gauurchanne» 



Cftegimm frageti ^ erfahren — Jirähi Mensch «- Jtri^^ 
mix Weisheit (Ffirwitz) — ero Erde — heinig Hain -- 
pereg Berg — linUen ledchteli -^ mareoteo Meersee -»• 
nümiht nichts — enteö auch nicht einmal — «ifen/eo Win* 
de — enii nnd -^ miliisto der Mildeste -^ manaÜe manche 
uurcian wirken ^- eöoi gut -^ fargeban schenken -*^ tftfi7<* 
leon Wille -^ iwi^/osi Weisheit — ipahi klag (spähend) — 
tiufal der Tenfel — • uuidartian widerstehen -^ are das 
Arge — * piuuisan abweisen — archennan erkennen). -^ 

Das Wessobrunner Gebet, welches vom Professor 
Massmann suerst mitgetheilt warde, ist zugleich merk- 
würdig wegen seiner allitterirenden Foriiieki, worauf die 
Gebrüder Grimm hingewiesen haben« Diese AUitteration 
(Bocbstabenreim, Stabreim) vertrat in der ältesthochdent* 
sehen Poesie, wegen des vorherrschenden Consonantismns 
der Sprache^ nnsern jetzt üblichen Reim und bestand ge« 
naa genommen darin, dass in zwei auf einander folgenden 
oder sich entsprechenden Verszeilen die drei besonders 
za betonenden Worte mit demselben Buchstaben anfingen« 
Es finden sich in unsem gewöhnlichen Redeweisen noch 
manche Rudera dieser dichterischen Formen z. B. er geht 
über Stock nnd Stein, es stirbt Mann und Maas, er ver- 
liert Haas und Hof, er ist frank und frei. Rückert sage 

alliterirend: Roland der Ries am Rathhaas zu Bremen. 

13 
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Allitteration ist verwandt imt der Assobmiz, beide liegen 
in der Annomination oder Paron<Hiia6te. Nor eine weitere 
Aasbildung der Spradie konnte den Stabreim verdrängen*) 
und statt dessen den mehr durch die Voeale bedingten, 
mehr tönenden Endreim aufbringen, für dessen öftere 
oder minder häulBge Anwendung damals ein Gesetz nicht 
vwlag und jetzt noch nicht vorliegt. 

Nicht zu gedenken der grossem deutschen Gedichte 
des IX. Jahrhs., von denen uns zum Theil nur Brach- 
stücke aufbewahrt sind, erwähnen wir ein kleines Reim- 
gebet aus dieser Zeit: 

ji5. Got ihir eigenhaf ist, 
ihoA io genathih bist, 
intfaa geha untar 
thet bethurfen mir $ar* 
1ha» uns ihw kelinun 



*) Will man slch^ einen Begriff machen Ton der Macht und 
llerrlichkeit d«» Stabreims, so lese man nur von dem pommerschen 
Yoliudichter Carl {Lappe (geb. 1774) in dem schönen Gediehte: 
,,Die Frostnacht :«< 

JFriede dir freudiger JProst der JSfacM^ 
JBflinkende blanke JBhme dea Schnees! 
JWordliche nehmeS H-ordiseher Wne 
Kräftigen Miang , kühn wie der Skalde! 
Ströme und Sturm^ Streng und kaü, 
Mit herbem MMauch das MMaar mir streipand! 
IfMag auch des JfMaien weiche JfMilde 
Die tispeinden Mdtfiei tind und schlafe 
W erstickte VeÜehen f^ergissmeinnichte , 
Wtötkelnder Wtosen gefeierten Wtukm^ 
JLl der uMjuen Whmenden Bufi 
Jfer Sinne Sehnen Sättigen 
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bmdutU ikero rundum; 

iünero mUdö 

gettad mibmde baldo. «^ 

(intfahan empfangen — geba Gabe — helina Kette •-« 
t/iin dein). — 

Ungleich wichtiger aber für den Zweck unserer Blät- 
ter tst das, gleich dem vorstehenden Stucke yon einemi 
unbekannten Verfasser herrührende Lied Tom h. Petrus, 
dem wir hier eine Stelle anweisen müssen, obgleich es 
schon oft gedruckt ist: 

26. ÜHHir irobtin hat fanali 
tutUe Petre gimuaH^ 
dasi er mac ginerjan 
26 f^ dingenten man. 
Kyrie eley$on^ 
ehrüte eleyeon! 

Er hapet ouk mit nuoriwi 
himeiricbe^ poriunj 
dar in mach er iherjan^ 
den er umli «erjiui. 
kyrie eleysany 
ckriiie elesoyn! 

PUlemet den gotet irui 
alla iomant upar lutj 
daz er um ßrtanen 
giimerdo gtnaden. 
kyrie eleyson^ 
chrisle eleysonf 
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(troMin Herr — fanettan übergeben -*• fterjan retten 
•— dingen mit 2^ anf Jemand hoffen — kapen inne haben 
— skerjan bescheeren -^ ^firianen Misarathene — ^par 
Int überlaut), -— 

Wir finden hier zaerst ein dentsohes Lied mit dem 
Refrain kyrie eleyson, der, wie schon erwähnt, Jahrhun- 
derte lang vom Volke gesungen und bei öffentlichen 
Aufzügen , Processionen u, dergl. ausschliesslich gehört 
wurde« Es entsteht die Frage, ob im vorliegenden Falle 
zu den textlosen Nenmen des A. e« wie bei dem HMle- 
Inja ein seqaenzartiger Text gemacht ist, oder ob die 
Worte 1u e. als yöllig eingebürgert an den Text ohne 
Weiteres gehängt sind» Das Letztere hat mehr Wahr- 
scheinlichkeit für sich, denn das i. €. ist hier nicht pas- 
send angehängt, indem die Rede von einer Macht, welche 
der Herr dem Petrus verliehen, dem zu Ehren das Lied 
gemacht ist, sintemal er retten kann Alle, die auf ihn 
hoffen. Gerade ohne den Zusatz ist das Lied recht ei- 
gentlich für das Pabstthum als dem vorgeblichen Besitzer 
der dem Petrus übergebenen HimmelsschlüsseL Der Re- 
frain k. €• erscheint deshalb als ein modisches, wol gar 
gedankenloses, Anhängsel späterer Zeit. Das Gedicht 
rührt gewiss von einem Mönche her , der in seiner Zelle 
den h. Petrus auch einmal mit deutschen Versen feiern 
wollte. Gesungen ist das Lied schwerlich, am allervve-> 
nigsten beim öffentlichen Gottesdienste. Es ist gewiss 
wenig verbreitet gewesen, wie denn auch von einem an- 
dern deutschen Liede, das der Scholastiker Ezzo von 
den Wundern Christi dichtete, nur bekannt i^t, dass es 
im J. 1065 einmal auf einer Pilgerfahrt gesungen wurde. — 

Es ist hier wol am rechten Orte, die nöthigen No- 
tizen beizufügen über einige eigenthüniliche Namen geist- 
licher Lieder, welche allmählich gebräuchlich wurden. 
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Da nemlich das Volk so vielfach sein Kyrie eleyson nach 
priesterlicher Vorschrift singen masste und lange Zeit 
weiter Nichts sang, — so worden bei dem häufig gedan- 
Icenlosen Wiederholen dieser Worte dieselben immer 
mehr abgekürzt, ja endlich begnügte man sich, (man 
höre nur jetzt noch von gewöhnlichen Dorfkatholiken ein 
wol hundert und mehrere Male znm Beten vorgeschriebe- 
nes Stück hergurgeln) bloss die letzten beiden Silben 
„leisen^' zu singen, um bald fertig zu werden, und so 
bekamen diese geistlichen Volkstöne — denn Lieder 
können sie nicht füglich heissen — geradezu den Namen 
Leisen, sei es nun spottweise oder weil man keine pas- 
sendere Benennung hatte, und in der Folge nannte man 
wirkliche geistliche Volkslieder überhaupt Leisen. Hier- 
mit bezeichnen die Schriftsteller der Zeit solche Gesang- 
stacke, die bei einer Procession vorkamen, auch Lob- 
lieder .zu Ehren eines Teufelsbanners im XIL Jahrb. 
heissen so , und von den berüchtigten Geisselbrüdem 
oder Flagellanten des XIV. Jahrhs. sagt der Chronist, 
der Pater Friedrich Closner zu Strassburg ausdrücklich : 
,,e« sungent vsween oder viere eine ieist vor und iungewt die 
andern nach. Die lei$9 tarn aismx 

Nu Ut die betlevart 90 her, 
Christ reit selber gen iherusalem^ 
er füert ein krüt^e in seiner hand^ 
nu hei f uns der heihnd!^* u. s. w» 

Ein andrer Leis (das Wort scheint männlich und 
weiblich gebrauch! worden zu sein) der Geissler war : 

y,£l» ging sich unser frouwe kyrieleison j 
des morgens in dem tomoe halleluja^ 
da begegnet ir ein junge kgrieleisonj 
sie was im enisprmge hallebtja. 
gelobet sistu marial*^ — 



Das deutsche Wort Leis ist nicht zu veivwßchsela 
mit dem altfranzösiscben Liedernamen lai, pl»r, laisy 
abstammend tob dem keltischen LJaü und dem gälischen 
Laiflh^ Vers, Lied, Gedicht. Unter den lau wurden 
Volkslieder verstanden , die von den mit dem Volke in 
Verbindung stehenden, aus dem Volke entsprossenen Bän- 
kelsängern oder Jongleurt (juglar\ jogleor, joeuialor^ 
Gaukler) gesungen, oft auch blos gesagt wurden 
(vgl. Lachmann: vom Singen und Sagen). Die lais wa* 
ren entgegengesetzt den fablicmx d« h. Gedichten» welche 
nur gesagt wurden, so wie Abu Jongleurs die höfischen, 
kunstdichterischen Trounkrei streng gi^enuber standen. 

Da die Jongleur» und TroucereM ihre Gedichte je län- 
ger je mehr durch den Reim ausbildeten und gefälliger 
machten, so suchten sie dadurch die geistlichen Lieder 
bei dem Volke zu verdrängen, wesbalb dienn dje Verfas- 
ser der letztern darauf dachten, ihren Producten eijQe dem 
Volke angenehmere Form zu geben oder dea volkstbüm- 
liehen Melodien andere Texte unterzulegen. Hierin liegt 
unstreitig der erste Ursprung zu der Sitte, geistliche Lie- 
der nach weltlichen Weisen zu dichten, oder auch weit- 
liche Texte in geistliche zu verwandeln, Sitten, — die 
bei ihrer innern Verwandtschaft sich weiter ausbreiteten, 
je grosser die Zkhl der Volkslieder wurde, je mehr das 
Bedörfniss hervortrat, durch geistlicbe Lieder einen mo- 
ralischen Gegensatz zu bilden und je häufiger die Gele- 
genheit zum Singen dem Volke dargeboten wurde. Wie es 
gewöhnlich geht, gestalteten sich auch diese S&tten zur ao- 
dischen Manie, hinter welcher sich Nichts weiter verbarg, 
als künstlerische Armuth, die unfähig war, etwas Selbstän- 
diges hervorzubringen. Der heilige Seelentrieb, der des 
Augenblicks wahrnimmt, um dem Herrn zu singen, fehlte 
gänzlich, statt dessen war Gefahr vorhanden, dass Nichts 
übrig blieb, als eine geistliche Liederschmiede, und dies 



om so itieiir: da bei den vielen guten lateinischen 
Liedern dcir Kirche kein in den höhern Schichten der 
Gemeinen gefühlter Mangel an deutsch -geistlichen Lie- 
dern und keine Beförderer derselben vorhanden waren. 
Die Nachahmung nahm Ueberhand, der Originale wurden 
von Jahr zu Jahr weniger« 

Schon von dem St. Gallischen Mönche Ottfried (IX. 
Jahrh.) wird uns erzählt, dass er mit Vorbedacht für seine 
geistlichen Liedertexte, um weltliche Lieder zu verdrän- 
gen, die Form der letztern (auch wol die Melodie) wählte* 
Er fand nicht viele Nachfolger in seinem Verfahren, weil 
wenige sich um Abfassung geistlicher Lieder kümmerten. 
Der heilige Quell derselben verlor sich im Fingsande 
der Weltlnst und Jahrhunderte lang war überall Brach« 
feld, obwol es nicht an mahnenden Weckstimmen fehlte. 
So sagt der berühmte Prädicant, Bruder Berthold {\ 
1278) in einem seiner Vorträge mit Bezug auf geistliche 
Lieder: „machet sie kurz und ringe, (rund und reimig) 
dass sie kinderlieb wohl gelernen möge,'^ denn Berthold 
sah recht wohl ein, welch ein sicheres Mittel darin liege, 
die Gemütfaer des Volkes an die Kirche zu fesseln; allein 
er predigte tauben Ohren, das Volk lauschte auf die weit* 
lieben Lieder seiner Jongleurs, die Ritter und Herren anf 
die der Trouvkres und Beide achteten weiter nicht auf 
das Schelten der Geistlichen, die alle weltlichen Lieder 
für Producta des Teufels erklärten. Das war freilich 
falsch, denn tadeln, ohne Etwas besser zu machen hat 
noch nie viel gefruchtet. Gerade in der Zeit, wo jeder 
Tag vom Singen und Sagen ein Zeugniss ablegen konnte, 
wo das kräftigste Institut, welches jemals sich entwickelte, 
nemlich das Ritterthum, in voller Blüthe stand, wo jede 
einsame Ritterburg die werthen Sänger so gern in ihren 
Mauern beherbergte und wo besonders das Lied der gan- 
zen Periode einen so zauberischen Charaoter lieh, — in 
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dieser Zeit li9tte die Kirche den Boden det deutflchen 
geistliclien Liedes befruchten und tragbar machen sollen« 
Das wurde versäumt, die Gelegenheit bot sich nur einmal* 
Die niedern Vollcsklassen, die stets geleitet werden Ton 
der Macht des Augenbliclcs, sangen sich mit ihren weit-» 
liehen Liedern gleichsam ans der Kirche heraus nnd die 
Reformation des XVL Jahrhdts« würde yielleicht nicht 
rasche Fortschritte gemacht haben, wenn nicht dem Volke 
eine Gelegenheit geboten wäre, sich in die Kirche wieder 
hinein zu singen. — - 

Ein Glück war es, dass die weltlichen Lieder jenet 
Zeit meistens einen keuschen, sittlichen Geist athmeten, 
der sich besonders schon entfaltete in dem Parzival des 
Herrn Wolfram von Eschenbach (j- zwischen 1219-^12S5)« 

Bei der weitverbreiteten poetischen Lust fand sich 
indessen auch mancher Unberufene, der mit Schmutz* und 
Spottliedern den Pöbel ergötzte und des Unsaubern war 
in einigen Jahrhunderten so viel geworden, dass Heinrich 
Knauer im J. 1571 zu Frankfurt a« M. einen Band „Gas- 
senhawer. Renter- und Bergliedlein christlich moraliter^^ 
herausgab, die so lange als ausserkirchliches Volksge» 
sangbuch galten und gewiss der Herzen viele beschmntz- 
ten. — 

Ein zweiter deutscher Liedername „Leich'^ wurde 
wie das französische lai gebraucht und zwar von solchen 
Liedern, die nicht zu den höfischen gehörten, sondern zu 
den gleich den Sequenzen der Melodie nntergeordneten 
▼olksthümlichen Gesängeh. Deutsch» g^eistliche Lieder 
faiessen deshalb ohne Weiteres Leiche, im Fall sie nicht 
ausdrücklich zum Singen (vielmehr zum Sagen) be- 
stimmt waren. So finden wir bei Herrn Walter von der 
Vogel weide einen „Leich von der Trinität,^^ und noch 
um die Mitte des XV, Jahrhs. treffen wir .den letzten 
geistlichen Leichdichter , Heinrich von Laufenberg^ (von 
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dem weiter unten die Rede sein wird). Ais gegen 'da^ 
Ende dieses Jabrhonderts mit dem schon längst Torberei» 
teten gänzlichen Verschwinden des klassischen Lieder« 
geisfes anch die lateinischen Sequenzdichtangen aufhör- 
ten , fanden sich in Frankreich keine /at>, in Deutschland 
keine Leiche mehr und erst mit dem XVI. Jahrh. sollte 
wehen ein neuer Odem des geistlichen Liedes, das wie 
ein (herrlicher Aar freudig der Sonne zuflatterte. Nach 
dieser kurzen Abschweifung über die Liedernamen Leis, 
lai und Leich kehren wir zum Vorigen zurück. -<— 

Wie weit überhaupt die deutsche Sprache bis zum 
X. Jahrh. sieh ausgebildet hatte, um christliche Begriffe, 
Gedanken und Gefühle darzustellen und ihren Beruf für 
Kirchenlieder kund zu thun, das lässt sich am Besten 
nachweisen durch Zusammenstellung mehrerer Vater Un-» 
ser ans rerschiedenen Jahrhunderten , die als rein geist« 
liebe Stücke dem Liede wenigstens verwandt sind: 

a) nach Ulphilas aus dem IV« Jahrh. 

» 

Atta nnsar thu in Uminam^ eeihnai namo thein^ quimaS 
thiudinatsui iheinSf vairthai vUja iheim 9ve in himina ja 
ana airihai^ hlaif unsarana thana sinieinan gif uns himma-^ 
daia, ja aflet uns thatai skulans^ sijama svasve ja veU 
afletan tham skulan unsaraim^ ja ni briggais uns in frais^ 
tubnjait ak lausai af thamma ubüin. -^ 

b) aus dem VIII. Jahrh,: 

Faier unser du bist in himilum , kauuihii si wxmo din^ pitj» 

hueme ricld diUj uuesa din uuiilo, sama so in himü ist samm 

in er du 9 pilipi unsraz emizzigaz hip uns eogauuanna, enU 

slaz uns unsro sculdi, sama so uuir slasszamen unsrem scifh> 

lom f ni princ unsih inin chorunka , uxzan kaneri unsi fo»0 

allem suntan. — 

14 



c) ';allaaiaiinis*ch«8 V. U* aas einer Handsehrift 

des IX. Jahrbdts. 

Fatter unseer^ tu piit m himüe^ w^i noMutm dinanj 
qhveme richidin, werde willo din^ so tu himile so sa inerduj 
frootW( unseer emezhic kip uns hiutu^ oblax uus skuldi unseero^ 
so wir oblazeu shddiken^ enU ni unsih ftrleiii in khorunAUf 
uz erlosi unsih fona ubile. — 

d) Notker's V; U. aas dem X. JahrfadU 

Fater unser du in himile bist^ din namo uuerde geheim 
ligoty din rieh chome^ din uuillo gescehe in erdo also in 
himehf unser tagelicha brot kib uns kiuto, mide unsere seulde 
helaz uns also ouh mir belaxen umern sculdigen, unde m 
chorunga ne leitest du unsj nub^ lose unsih föne ubeh. — 

So weit hatte es die liebe dentische Sprache gebracht 
durch die wenigen Kräfte, welche zu ihrer Ausbildung 
verwendet wurden. Dass sie auf ihrem damaligen Stand- 
punkte mehr zum Sagen als zum Singen sich eignete und 
dass sie namentlich noch nicht vermochte, die mehr tö- 
nende lat* Sprache aus der Kirche und aus geistlichen 
besängen zu vertreiben, — das bedarf weiter keines Be- 
weises. Aber bei jedem leisen Fortschritt schien die 
deutsche Sprache schon ihren künftigen hohen Beruf zu 
vei^kündigen , dem sie freudig entgegenging, gleichsam 
mit dem Bewusstsein, dass der kräftige Geist des Volks 
B^in theuerstes Kleinod, die Sprache als tiefsten Seelen- 
ansdroek, selbstständig verarbeiten und geslalten werde. — 

Ffir das deutsch-geistliche Lied schienen bessere Zei- 
ten kommen zu wollen, als mit dem Ende des XL Jahrhs* 
die Kriegszuge nach dem gelobten Lande eine allgemeine 
Begeisterung in der Christenheit verbreiteten und die 



WallführteB baek iem inütchen Schan^late des Erlösers 
die 6c«iaftber so . wonderbar trieben xum frommen Singen 
und Sagen« Dazn l^am, dass fir die christliche Legende 
sich ein reiehes poetisches Feld eröffnete, dass grade in 
den Jahrfannderten der Krenzzuge dies Saamenl^orn vom 
Glaaben gestreut, von der Phantasie berrachtet üppig 
emporwQchs nnd die süsseste Fracht trug in den Erzäh- 
lungen von der Jungfrau Maria. Vilmar (in seiner Ge- 
schichte der deutschen National -Litteratnr) sagt: yyDie 
Legendenpoesie ist die Dichtung der demfithigen Pilgrim- 
rae, die mit Muschelhat und Pilgerstab einsam anter lei- 
sem Gebete den langen und mühevollen Weg wandeln 
gen Jerusalem, bis sie am Grabe des Weltheilandes nie- 
derknieen dürfen nnd dann, zufrieden, die heilige Erde 
mit ihren Lippen berührt zu haben, arm, wie sie gegan- 
gen, aber voll seligen Trostes wieder zurückkehren in 
die ferne Heimath. Ist die ritterliehe Poesie die Poesie 
des glänzenden Weltlebens voll heiterer Freude, voll 
Seitenspiels und Gesanges, voll der Reigen und fröhlichen 
Feste, die Poesie der irdischen Minne für irdische Bräute; 
so ist die Poesie der Legenden die Poesie des freiwilli- 
gen armen Lebens, der einsamen Klosterzelle, des stillen 
liochtimmanerten Klostergartens , die Poesie der himnili- 
scben Bräute, die ohne Klage um die Freuden der Welt, 
deren sie nicht bedürfen, in stiller Andacht nnd frommer 
Ergebung ihre Freude haben an ihrem Heiland, dem Bräu- 
tigam aller einsamen und verlassenen Seelen, die mit der 
heiligen. Anna und dem heiligen Joachim ihre Hochzeits- 
feier begehen, mit der heiligen Matter Gottes das Ma- 
gnificüt singen und thränenvöll mit ihr unter das Kreuz 
treten, um das Schwert auch durch ihre Seele gehen zu 
lassen, die mit der heiligen Cäcilia das Saitenspiel der 
Kngelschaaren vernehmen und mit der heiligen Theresia 
auf den Auen des Paradieses wandeln. Ist endlich die ' 
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Minnepoeaie die s&arle HuldigQBg, welch« der Schoiilieit 
und Milde» dem Liebreis und der Atimiitii der edeln Frau- 
en dieser Welt dargebracht wird, so ist die Legendenpo- 
esie die Huldigung, die der Frau aller Frauen, der jong^ 
fraulichen Mutter dea Gottessohnes, der Königin des Him- 
mels, sich zu Füssen legt und die irdische Minne in eine 
himmlische, ewige verklärt/^ 

Neben der Legende, die aus dem damaligen christli- 
ehen Bewusstsein unter dem Einfluss der Zeitverhältnisse 
entstand, erblühete in dem Garten einer heidnischen Vor- 
weh die Sage vom heiligen Gral , ^) die (nach Vilmar 



*) Gral, Graal, franz. greal^ san grea^ lat. yaratU ist nach 
der christlichen Sage eine Schüssel, aus welcher der Herr bei der 
Einsetzung des h. Abendmahls seinen Leib darreichte und Avelche, 
nachdem auch darin das Blut des gekreuzigten Erlösers aufgefangen 
i¥ar, in den' Besitz des Joseph von Arimathia kam. Wer den heili- 
gen Gral anschaut, kann in derselben Woche nicht sterben tind wer 
ihn immer anschaut, der Avird nicht älter. An jedem Charfreitage 
legt eine weisse TaubeJ die Hostie in den Gral, den zu bewachen 
die grösste Ehre ist, die aber nur dem Besten unter den Resten zu 
Theil wird« Nachdem der Gral durch Joseph in das Abendland ver- 
setzt war, fanden sich lange keine würdigen Hüter, bis ein gewisser 
Titurel einen besondern Tempel für den Gral baute auf einem Bei^e 
Ton Onyx. Um den Tempel war ein dichter Wald von Ebenholz- 
bäumen Cedern und Cypressen, durch welchen Niemand, drang ohne 
den Ruf, von Christo ausgehend. Aber nur dem in heiliger Begierde 
Fragenden wird Aufschluss gegeben. Nachdem der Tempel mit dem 
Gral lange im Abendlande gestanden, wurde er wegen der Schlech- 
tigkeit der Christen wieder nach dem Orient versetzt. ^- ' In der 
Sage ist die durch die Kirche vermittelte Erlösung des menscblichen 
Geschlechts symbolisch dargestellt. Für san greal wurde später 
gesagt sang realj königliches Blut* In dem Parztval des Herrn W. 
von Eschenbach ist die Sage zuerst bearbeitet. Kaiser Karl IV. 
liess nach dem wunderbaren Graltempel eine sehöne Capelle hei 
Prag erbauen, wie denn auch die ganze Beschreibung demselben die 
Ideale der gothischen oder deutschen Baukunst iu sich tträg. 
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i. a. W.) „der tief iDnerticbe Geist des cbmtlichen Mit- 
telalters ergriff und sie aasbildete zu einer christlichen 
Mythologie, der tiefsinnigsten, dem Kerne dies christlichen 
Glaabens und Erkennens am nächsten verwandten, die 
sich ans dem Sinnen und Betrachten christlicher Gemfither 
jemals gebildet hat/' 

Sollte man nicht glauben, dass solche gemüthToUe 
Erscheinungen auf dem Felde ausserhalb der i^irche die- 
selbe aufgefordert hätten, die heilige Harfe mit deutscher 
Zunge ertönen zu lassen, um dem Herrn, welchen die 
mittelalterliche Dichtung so vielfach symbolisirte, fromme 
Lieder zu singen, sei es in stiller Klosterzelle, oder bei 
öffentlichen Aufzügen oder in koelliclien Domen, deren 
Thürme als Zinnen des apokalyptiscben^ ewigen Ziona sn 
den glaubigen Seelen bei^nieder schauten f? 

Wir müssen diese Frage fast g&nlieh verneinen. 
Die hochgelobte deutsch - poetische Z^eit vom XIL Jahrh* 
an, wo der liebliche Minnegesang ganz Deutschland be- 
zauberte, war nicht im Stande geistliche Lieder zu we- 
cken; die Kreuzztige äusserten ihre Einflüsse weniger 
auf die Kunst als auf die Wissenschaft und Kirchenpoli- 
tik. Ausser mehrern Marienliedern (s. den dritten Ab- 
schnitt) finden wir nur einige, kaum der Erwähnung wer- 
the, geistliche Volksacclamationen z. B. Christ uns ge- 
nade — Kyrie eleison — die Heiligen alle helfen uns—, 
und einige Lieder, die gewöhnlich dem Minnesinger 
Spervogel beigelegt werden, z. B. 

27. Des Himmels Freude. 

Er iit gewallte unde starc^ 
der 2e winnaht geborn warU 
da:& ist der heilige Kr ist ^ 
ja lobet in allez daz dir ist* 



Niewqn der tfepel Hme 
dur sifiej» großen Hbermuai 
$0 wart ime dm helle xe teüe* 

In der helle i$l michel unrat : 

'»teer da keimuoie hat, 

diu sunne schienet nie so lieht 

der mane hilfet in niet 

noh der liehie sierne: 

ja müet in allez, daz er siht 

Ja ieär er da ze himel also gerne. 

Im kimelrieh ein hu$ ttat , 

ein guldin ttec dar in gat: 

die ^le die sint marmelin 

die zieret unser trehtin 

mit edelen gesteine, 

da enkrnni nidna» in 

er emi von allen sunden also reine. 

Swer gerne zuo der kilchen gat 

und ane nil da statj 

der mac wol vroUchen leben 

dem teirt.ze jungest gegeben 

der enget gemeine 

wol imy daz er ie wart: 

ze himel ist daz leben also reine* 

Ich han gedienet lange 

leider einem manne, 

der in der helle umbe gnl^ 

der brüevet mine missetal^ 

sin Ion der ist böse 

hilf mir heiliger geist , 

daz ich mich von siner vffNauasc löse. 
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niewUM ausgenommen — mic/iel grögg — keimuoie Hei« 
tiiaeh — free Weg — siule Säule — marmelin Marmor — 
irehtinHerr — jungetfl zuletzt — brueven nachrechnen, pru- 
feu — tancnii» Gefangenschaft. — ^ 

Von demselben Verfasser sind noch zwei Brnchstiicke 
da. Die geistlichen Gedichte des Herrn Walter von der 
Vogelweide (Anfang des Xlil. Jahrhis.) sind ausser ei- 
nem, nur zum Sagen bestimmten Leich von der Trinifät 
und einem Kreuzliede noch einige Gebete. Ausserdem 
das hier folgende ,,Leiden Christi^% das auch gewiss nie 
mals gesungen ist: 

28, Sünder, du »olt an die grozen not gedenken j 

die got durch ün» leit^ und »olt din herz in riuwe senken 

$i» lip wart mit icharpfen dornen gar verseret: 

dennoch wart manicvall sin marter an dem kriuz gemeret. 

Man iluc im dri negel dar hende un ouch dur füeze^ 

jämerliehen weint Maria diu füeze, 

do $i ir kinde dez hlut uz leiden nten ßiezen fach , 

trurecliche Jesus von dem kriuze sprach: 

muter^ ja ist juwer ungemach 

min ander tot. Johann du solt der lieben swäre büezen. 

Der blinde sprach zu sinem knechte: du solt setzen 

daz sper an sin herze : ja wil ich die marter letzen. 

daz sper gein al der werlte herren wart getteiget^ 

Maria vor dem kriuze trurecliche klage erzeiget. 

si verlos ir varwe, ir kraft in bitterlichen nöten , 

da si jämerlieh ir liebez kint sach tdten 

und Longinus ein speer im in sin reine siten stach. 

si seie unmehtic nider, da» si niht horte noch ensprach. 

in dem jamer Krisle sin herze brach 

daz kriuze begunde sieh mit sinem suezen blute rdten. 
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leit leidet - - riuwe Rene — »wäre Sehmeri -^ gein gegen — 
werli Welt — setc sank — begunde begann. -^ 

Von Meister Gottfried von Strassburg aus dem XIII« 
Jahrb. haben wir einen Lobgesang auf Christus und Ma- 
ria, der reich ist an herrlichen Stellen des innigsten Ge- 
fühls. Er ist aber zu umfangreich, um eine Stelle nnter 
geistlichen Liedern zu finden. Aus derselben Zeit ist 
eines unbekannten Verfassers Uebersetzung des Hymnus 
VetU Creator spiritus, das erste deutsche Lied, welches 
xum Gesänge in Kirchen bestimmt gewesen zu sein seheint. 
Wir können jedoch die Behauptung nicht wagen,' dass 
es wirklich gesungen] ist, da Nachrichten darüber günz- 
lieh fehlen: 

29. JKvm tf^epfdr heiliger geht 

heimiuch der dinen mui ah dv tceiHj 
erfülle mit der obristen gnaden gltat 
die herxe^ die, du geschepfet hast. 

Sitjdv ein troitär bist genannt 
des obristen gotes gäbe erkanni^ 
ei» lebendiger brunne^ ein ßvrin rost 
die teuhre minncy der sele trosi. 

Dv siebentfaltige gäbe 

dp vihger des gotes zeswe her habe 

dv richest der dinen munt 

vnde ma^st in foort und spräche kvnL 

Entmnde^ erlvhte vnser sinne 
vnser herz begevz mit diner minne 
vnsers libes krancheit 
Sterke in diner tugent breit. 



Verlrip den vM von vnt 
gib vn$ den vride g0iet wns 
dmz ttir vmr dinett gelbes wükeU 
miden alle bofkeiU 

Gib vm der vrevden Ion 
gib vns der gnaden gäbe Bchon 
entslevz vus des striie» bant 
hetiaiige vm des vrides lanU 

Daz wir in den dri genennen 

den vaier und den son erketmets^ 

vnd dichf heiliger geist 

in ir beder volleist. 

gelouben tmd geloben sihteclich 

imer am ende ewiclick* amen. — * 



Wie kam es nan, dass ungeachtet der aafforderndeii 
ZeitverhältDlsse., ungeachtet der vorzuglichen Vorbilder 
ino weltlichen Liede^ ungeachtet der anregenden Sagen- 
kreise und Legenden das deutsch -geistliche Lied sq arm^ 
selig ausfiel? Die deutsche Sprache war nicht mehr 
Schuld daran , denn diese stand in der Zeit der Minne*» 
Sänger sehr hoch; aber es treten uns ans den Zeitnm* 
ständen die nöthigen Antworten entgegen; 

Das deutsche Volk hatte bei so manchen Crelegenr 

heiten erfehten» welch ein köstlich Dipg es sei, in eigner 

Zung# «u singen, und namentlich seinen Gott aUo xa 

loben., messte ihm ein süsses Geschäft sein. Allein die 

Kirche hfitte der guten Lieder in lateinischer Spraobd 

genngi welche in den Cultus verwebt waren, d^nftelj^n 

voUsMtaMlig erffillten und namentlich die sehr ausgebildet 

len Dogmen der Kirche vollständig feierten. Die Kirch# 

15 
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hielt bei ihrem Dogma von der una sancta eeeteiiä auch 
an der einen Sprache fest, die litargischen Vorschriften 
kamen alle aus Italien und die p&bstlicfae Cnrie hatte 
nicht Lust, sich mit dem deutschen Volke in eine Spracb- 
umgestaltung beim Gottesdienste einzulassen. Eigenmäch- 
tige Aenderungen seitens einzelner Bischöfe Hessen sich 
nach Ort und Umständen wohl vornehmen, gewiss aber 
nicht ohne Rügen und Strafen von oben her. So lange 
also nicht in Rom der Grundsatz angenommen wurde, 
dass ein jedes Volk nur seinen Gottesdienst in der eig- 
nen Landessprache halten müsse, so lange blieb Alles 
beim Alten« Durch das Bewusstsein, nur als Handlanger 
des Pabstes zu fungiren, hatte sich bei den Geistlichen 
ein dolce Famienie ergeben, in welches sich dieselben 
immer tiefer versenkten. Es war keine Kunst, ein Geist* 
licher nach römischem Zuschnitt zu sein. Hübsch gehor- 
chen war die einzige Pflicht, handwerksmässig den Got«* 
tesdienst versehen war das einzige Geschäft und bei 
denen, die hierin pünktlich und nach Vorschrift handelten, 
wurde Vieles übersehen. Zahlreiche Klöster wurden 
Veranlassung zu einem müssigen Leben, zu einem geist- 
lichen Schlendrian und häufige Feiertage riefen zum 
WöhUeben* Wenn auch einzelne Mönchsorden, nament- 
lich die Benedictiner und nach derselben Regel die Cln- 
liiacenser, sich mit grosser Liebe einem wissenschaftlichen 
Leben widmeten und Erfreuliches leisteten, so waren sie 
doch auf die Länge der Zeit nicht im Stande, der allge- 
meinen Seuche der Trägheit und Unwissenheit zu ent- 
gehen, weshalb es wahren Widerwillen erregen muss, 
dass einstmals anno 1291 in dem einst so bc^rühmten 
Benedictinerkloster St. Gallen das ganze Capitel mit sei- 
nem Abte Wilhelm von Montfort nicht lesen uml schrei- 
ben, konnte. Die Sonne aus den Zeiten Notkers leuchtete 
nicht mehr. . : t. . 
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War ata die Unwi«seiiheit trinQiiiiaiigbleibliGhe^ Folge 
rfer fast gebotenen Unthitigkeit, so war der sanctionirte 
MasBiggang aller Laster Anfang. Die Unsittliehkeit des 
Cleros^ welche von einem Jahrxehend zum andern stieg, 
nahm mit dem XII. Jahrhundert ihren bemerkbaren 
Anfang. Die Zeiten der KreuzzQge worden von der 
Kirche vielfach benutzt, sich zu bereichern und die obem 
und niedern Diener, die vor der Welt so Vieles entbeh- 
ren mnssten, zur Entschädigung in Behaglichkeit und 
Ueppigkeit zu versetzen. Völlerei und Wollust waren 
daher ganz gewöhnliche geistliche Laster, die dabei von 
hirarchischem Stolz und hoffartigem Wesen begleitet 
wurden. Darum wollen wir uns nicht wundern, wenn die 
Verachtung einem solchen Thnn und Treiben auf dem 
Fusse folgte, wenn der Spott uicht selten seine scharfe 
Zunge erhob. Nur der bis in's Aeusserste verbriefte 
grosse Grundbesitz, nur der unendlich verzweigte Ein- 
flass , nur die herkömmlich mächtige Gewohnheit über 
die Gemüther und die innigste Verbindung mit dem da- 
mals allmächtigen Ritterthum, das sich so gern hinter 
der geistlichen Firma verschanzte, konnten der Kirche 
ihre Güter und den Kirchendienern ihre Stellung sichern. 
In einem sogenannten Buche der Natur (das zwar erst 
1349 zum Vorschein kam, aber Zustande berührt, die 
schon früher entwickelt vorlagen) wird über das Unwe- 
sen laut geklagt: „Sie (nämlich Prälaten und niedere 
Geistliche) nngent ir iagzeä nichly toolt goij da$$ sie sie 
sprächen mit andacht und sUngen nicht tceltleicher liederf 
80 singent der ein den Fraueniop, der ein den Marner^ 
der ein den starken Poppen. Der Poppen ist so väworden 
daz sie der gotsheuser guot und er verpoppelnt. — Ich sprich . 
auch^ da» der esel vornen, da er krank ist ein kriuze treit 
uf dem rücken y unde hinden^ da ee die nieren treit^ da ist 
er starc; also tuon wir üppigen Pfaffen: da vir das kriuse 
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Anilin I ■ *i 

Müllw trugw fUit fußiei^ fffitfe mü U^m^ mda ^mä^m g'6U^ 
Uciem dmgen , da sü^ wir Uidtr kratu ; «lifr du wir mMm» 
^c|^ umd alte nnfuor tragen^ da sin wir itare*^ 

Piff««tben Grfinde zur Klage kaUea uüUqü im Xlll« 
hknk^ dl« S^otdi^d efzt^ugt: 

Audientes audiant 
die schände vert aliiber daz laol; 

qna^rens vile» et ienaces 
sie hs^t sich rerniezzen des, 

quod velit asfumere 
die 1»ösen herren swiez erge 

ad prodendtim in Dothaim^ 
nu hiA) na hin, nu hin, na hin. 

liberales derlei 
na nierchet rehte, wi dem si. 

date: vobis dabitur^ 
ir siilt lan off*en iwer tiir 

vagit et egentibus^ 
so gewinnet ir daz hiinelhag 

et in perenni gaudio 
alsas also, alsos also, 

8ic9it cribralur triticumj 
also will ich die herren taoiij 

liberales cum eribrOj 
die bösen wisen in daz stro» 

viles sunt zizania^ 
daz si der tierel alle ersla^ 

et tu in aevum pereani 
aroi avoit ale% avantt 

Bsisticales clerid 
semper sunt fameficif 
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nad laiifcmf liiii mr Mhaaileft sil: 

jfHoqmt 90lU €t ammij 
da» ia tin &rt jgpekret hat 

nuiuru vim twn patäur^ 
hin Tür, hin vur, hin rav, hin vur! -<* 



Oi^ Zeiten^ in denen di^ Sniyre ihre Geiesel 
ichwingt,, sind immer sehr rei^ an Gebrechen gei^eien» 
aber damcüs m^b/te es wqI besoMera schwer sein, «afjft 
ram nom icribere^ £)iemi Msser den sehen erwähntei| 
Uebelständen, fing noeb eine Krenkhwil der Kirclie, nem« 
lieh die Habsucht, an anszabrechen , da dnrch die £nU 
fernung so vieler Grundbesitzer von ihrem Eigenthnm 
die Gelegenheit günstig war, sich zu bereichern, und 
man kann dreist behaupten, dass durch Schenkung, Ver- 
pfändung und Yermächtniss der dritte Theil aller liegen- 
den Gründe Eigenthnm der Kirche wurde« Strenge Ge« 
setze sicherten den Grundbesitz und dem» der seine Hand 
an Kirchengut zu legen wagte, drohete zeitliche und 
ewige Strafe. So sagt der Herzog Johannes von Meclen- 
bnrg (genannt Knees Jänicke -^ c 1264) von denen, die 
sich ah geistlichen Gütern vergreifen, in einem platt- 
deutschen Gedichte: „verfehlen »ckall em ehre lever und 
^ng^ verdorr^ ob im inuud^ dß tung n. s. w., nnd was 
selbst der weltUcbe 4jerr. «am Ciesets machte ) das wnss« 
^n geistliche Heeren seh0n. auszuführen, ging*s auch nur 
durch S^phwerd und Bannfluch. Letzterer spielte leider 
im XIIL Jahrb. eine schr^okliche Rolle. Denn während 
»och gläubige Schaaicen znm Kampfe gegen die Christen« 
feinde nach Asien zogen 5 fing die Kirche einen wütheo* 
den Krieg an gegen dic| Ketzer im lieben Deutschland» 
Wo, wi^ in Spanien und Frankreich, die Scheiterhaufen 
l^ell aufloderten. Wer hat nicht, gelesen von dem Ketzer- 
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meister Conrad vod Markwrg, wet fceiiaet nicht die tob 
einem so finstern Geiste beseelte Synode »i Toulouse im 
J« 1SS9? Wer Icann sieh aber aach wniiderni wenn die 
Kirche durch Bann and Interdicte einen sehr ungemüth- 
liehen Character annahm und viele Hersen von sich ent- 
fremdete, so dass der bessere Tbeil des Volkes ihr Kraft 
und Liebe versagte! Aus allen erwähnten Umständen 
iridehte zur Genüge einleuchten, dass die Zeit nicht gün- 
alig war fQr da^ deutsche geistliche Lied, welches nur 
ertOnet aus einer frischen, freien, frommen und frohen 
Brust, dann werden es Lieder aus dem FF, wie Luther 
aie XU singen wieder anfing, nachdem sie «e lange rer* 
itummt waren. 

Wir finden jedoch in diesem finstern Jahrhundert 
liocb ein kleines Lied, von dem sich mit Gewissheit an- 
nehmen lässt, dass es wirklich in den Kirshen gesungen 
worden, nemlich das Pfingstlied 

M« Nu btten wir den heäigen geüt 

umbe den rechten glauben ai/ermeüi, 
dax er um bekUete an un$erm ende, 
so wir heim iuln varn ux düem eilende^ 
Kyrieleis. — 

Der schon erwähnte Bruder Berthold zu Regensburg 
nennt das Lied „einen Kyrleise.^* Er ermahnt, ihn recht 
Ifem, mit rechter Andacht und mit innigem Herzen zu 
fingen, er erklärt den Verfasser f&r einen weisen Mann, 
und sagt, dass der Kyrleise nicht „durch gestnppe^^ (d. h. 
ffir Nichts und wider Nichts) erdacht sei. Ob das Lied 
bei seinem allgemeinen confessionellen Inhalte sich in 
weitern Kreisen verbreitet habe, oder ob es nnr in der 
flachsten Umgebung Bertholds gesungen worden , — das 
lässt sich nicht ermitteln, aber ^s ist doch ffir das deut-^ 
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sehe KiroheiiUftd 4«r ei«c# «{ebere Kiichwelft gBH^nnMu 
Dasselbe gilt aach von einigen Ltederieilen auf dae Otler-k 

Test : 

Chrütus M ersianden 
hiute von des tode» banden. 

Denn in einem Frnhlingiliede aus dem XIV« Jabrh« 
wird ansdrucklich aufgefordert also zu singen uttd Um 
Zeilen werden als eine viel bekannte Saclie betracbtetv 
Ungewiss bleibt aber, ob das Lied damals seliott dens#i< 
boD Umfang gehabt, mit dem es beinahe knndert Jahm 
später erscheint. Einen ähnliehen Anfang Imt ein län^sn 
rer Ostercarmen ans dem XIll. Jahrh., der den Hergang 
liei der Anferstehangsgesehichte erzählt, eher wol niei 
auJs gesangen worden is|. — 

Da das XIIL Jahrh* so sehr arm ist an geistliche« 
deutschen Liedern, so ist es uns um so willkommener, 
ans dem folgenden Jahrhundert eine reichere Ausbeute 
zu gewinnen, wenn gleich diese Prodacte auf grosse« 
Kunstwerth keinen Anspruch machen können» Vor alleq^ 
Dingen Terdienen Erwähnung die Lieder der Geissler 
oder Flagellanten« Dergleichen fanatische Genossenschaft 
kam schon einmal im J. 1X61 über die Alpen nach Deutsch- 
land und fand im Eisass, Batern, Böhmen viele Nachah« 
nrang, weil das Mistrauen gegen die sittenlose unwissende 
Geistlidhkeit allgemein verbreitet und man der Ansicht 
war, dass kräftigere Mittel nöthig wären, um das niannig* 
fache Elend der Zeit zu vermindern, zu lieben. Obgleich 
geistliche und weltliche Herren sehr nachdrücklieh gegeü 
den Unfug aufgetreten waren , so bildete sich doch im 
J. 1349 wieder eine grosse Geisseifahrt, wol aus 900 Per- 
sonen , die wahrscheinlich aus den Niederlanden kameni 
wo sie«oi$k Flegeler, B^ngeler hiessea^ und von dei|^ 
strengern Grandsätzen der Begharden (LoUharden, Begui-j. 



BMI, Bvgntten)'* gehilet wurdttii* Otor Zug ging* mit 
i^amitt^ehem tmd bmüUchen Baldachinen)^' vtraehen sam 
grossen Aerger der Bischöfe am Rhein herauf und vber' 
all horte man die Acclamationen der führenden und auf-r 
rührenden Priester: 

Nu hebent uf juwer hende 
dm got di9 groise sterben wende ^ 
»•ml ick den schwarzen Tod, der damals so wüthete, das« 
Bian glaabte, die Welt solle unft«rgehn uml di«se Pest 
aotle die Stelle der Sündfiath vertreten. Bei ihren got- 
tesdienstliobeft Uebungen unterwarfen sich 'die Leate statt 
alier wettern Basse den wahnsiimigsten GMssd ragen, 
4emi dreitausend Hiebe unter Abu ngung iren dreisag 
Psalmen reinigten auf ein Jahr, dreissigtaQ^ifend Sehläge 
auf zehn Jahre n. s. w» von allen Siinden«*) Das Er* 
ididneader Prodession beiStrassbuhg w^ar ^^vfrtaefaen naht 
Qoeh sungichten'^ d. ii nach der Sbnneawende, aho am & 
Jhilius. Da wurde denn nach der Ervälilungdes Jaedb von 
Kiüigshoreo in seiner Chronik der Gesang der deiasler 
fert; 

Sl« Nu %Bt die b^etHirt alse her 

Christ reit seiher gen Jerusalem 

er ßerie ein criuze an nner kani -^ 

nii$ keif uns der keüoM! ' 



'^) Man hatte schon frühe das Geissein eingeführt zur Nachah- 
ibang des Leidens Christi. Im XI. Jahrh. wurde die Sache durch 
Bmpfehlung des Petrus Damiani altgemeiner, so da«s lAft Rieften, 
Buthen oder Ketten der Leib cerfetzt wurde, was auch aiiteater die 
^ichtv$lter an ihren Pfarrliindern vornahmen. Das Concil zu C«st* 
nitz, vom J. 14l4i an» trat gegen den Unsinn auf, der Geissierapostel 
Yincentius Ferreri (t 1419) unterliess seine schon begonnene Geis- 
seifahrt und durch körperliche Strafen (zu Sangerhausen %^illen Im 
Ji 1114 auf einmal 91 FlagelUntea verbrannt) eti^eicMe §9» 8puk 
eta Bäte. 
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Nu t> / die ietetatt also gut 
hiif UHs herre durch diu heUgex blut\ 
das du an dem criuze vergozxen hesi 
und UM» in dem eilende gelösten hest. 

Nu ist die »trosse also bereii^ 
die uns zu unser fronten ireit 
in unser liebe» fraweu laut 
ntf helfe uns der Heilantf 

Wir sultent die iusse an uns nemen^ 
das U)ir gölte deste bas gezemen 
aldorl in sins vatter rich^ 
des bitten u^ir dich alle glich» 

So bitten wir den heiligen Christ 
der aller weite gewaltig ist. — 



Aasser diesen wai*deii ron den Geisslern noch ein« 
keine Strophen gesungen^ abweebselnd ntit Geisfielhieben 
und sonstigen Bassgeberden« Vollständig ist aber noch 
erhalten ein ,,Leich der Geisselet^S ^^^ ^^^^ seinem In- 
halte zu schliessen, theilt gernfeH) (gesagt) theits gesun- 
gen zvL sein scheint ^ oder wenn er wirklieh ganz gesun- 
gen worden^ so ist es doch wohl mit verschiedenen Pau- 
sen geschehen. Der Leich ist ein Original ^ nemlich in 
mittelniederländischer Mundart ^ wie sie an der Grenze 
Westpfaalens gesprochen wurde ^ vorhanden nnd öfters 
z.B. in ),Forstemann8 ehristlichen Geisslergesellsohaften<% 
H. Hoffmann i. a. W. nnd in P* Wackernagels „Deut- 
schem Kirchenlieder^ abgedruckt > wesshalb wir darauf 
verweisen» 

Dem XIV. Jahrhundert^ in dem nach Job. Tauler 

(t 1361) als Dichter auftrat« gdi&ret die älteste Ueber- 

16 
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setzang an von der Sequenz Stabai mater, Verfasger die* 
ges Versuchg, in guddeatscher Sprache die lateinigchen 
Kirchenlieder dem Volke zuzuwenden, ist der Mönch 
Herrmann zu Salzburg, (II, Hoffmaon und P« Wackerna- 
gel nennen ihn Jobannes) der die Uebersetzung dem Erz« 
biscbof Pilgreim von Salzburg (f 1396) zueignete. Der 
hier folgende Text ist zum ersten Male durch F. Lisco 
in seiner Geschichte des Stabat maier zum Druck gekom- 
men: 

3S* Mafia ttuend in »winden smerezen 

pey dem krencz vnd waini von kercxen^ 

da ir wer der gun an hieng; 

Jr geadelte czarie tele 

»er betruebt in jamen quele 

fcharff ein »neyduntz »wert durch gieng. 

wie »ere mit laid be»tricket 
wa» dg mueier gebenedictety 
mueter de» aingeporn; 
Wie »y laid in jamer jaget 
wie »y wainet, wie »y klaget 
pein ire» »une» au»erkorn^ 

Welick men»ch wainen ver»mehe, 

da» dy mueter Gote» »ehe 

in »0 »winden jamer »tan; 

wer mocht laides am we»en, 

der dy mueter au»erke»en 
»ehe den »un mit leiden an? 

Fuer^der »under »und vnd »chuld 
»ach »y Jhe»um mit gedult 
»ere gegai»elt nemmen ab^ 
Sy »ach iren »ue»9enn tro»te 
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■ ■« 11 ■ iipi^ 

0Ue$ tro9i€9 erlöste 

do er seinen getsi aufgab et eie. 



Noch kommt in diesem Jahrhundert viel zum Vor- 
sehein der Anfang eines Reiseliedes; „In gotes namen 
varen wir^^ Es stammt aus dem XIII. Jahrb., vielleicht 
noch aus früherer Zeit, und wurde in der Art viel von 
Reisenden gebraucht, dass man die zweite Zeile nach 
Ort und Umständen änderte, ss. B. „und sind in diesem 
schiffe hier, und nahen uns dem hafen hier^^ u. s. w. 

In dem XIV. Jahrb. blühete besonders Wissenschaft 
und Dichtkunst in Italien, welcbes Land durch seine drei 
Heroen Oante, Bocaccio, Pefrarka einen grossen Einfluss 
übte auf die geistige Entwickelung andrer Läuder, beson* 
ders Deutschlands. Hier wendeten sich viele Herzen dem 
Stadium der Wissenschaften und den Künsten wieder zu, 
so dass die Wirkungen im XV. Jahrhundert zu spüren 
waren* Sehr günstig wirkte hierbei der Umstand, dass 
der deutsche Sprachschatz mannigfach verarbeitet und ge- 
schickt gemacht war, für die kirchliche Terminologie 
Worte, Begriffe und gewandtem Ausdruck darzubieten. 
Dabei entwickelte die Kirche ein regeres Leben durch 
ihre Kirchenversanimlungen zu Costnitz und Basel , (von 
1414 -^ 1443) um besonders den bussitischen Neuerungen 
entgegenzutreten , aber auch auf die Stimmen einsichts* 
voller Männer zu hören, damit den vielen Missbräuchen 
gesteuert würde. Es mahnten ferner durch rasche Fort- 
schritte mehrere andere Künste, die im Dienste der Kir- 
che standen, dass auch die heilige Dichtkunst nicht zu- 
nick bleibe. Denn überall deutsche Baukunst, überall 
herrliche Anfänge der Malerei und Plastik und von Böh- 
men aus das weittönende Hussitenlied, überall ein mehr 
geläuterter Geschmack, überall ein reger Verkehr der 



Geister und — die Bnchdrnckerknnst war erfmiden, so 
dass wenn auch die Kirche nicht direot dte Hand bot, 
dennoch das deutsche Wesen aus Liebe zum religiösen 
Volks^esange sich die Bahnen geöffnet erhielt. 

Wenn wir gleich gestehen miissen, dass wahres Ta- 
lent in deutschen Dichtern wenig vorhanden , so wurde 
doch das Bediirfniss gefühlt, geistliche Harfentöne hören 
zu lassen und wo möglich den Liederschatz der christli- 
chen Kirche auch dem deutschen Ohre zugänglich zu 
machen. Unter diesen Umständen ergaben sich drei Ent- 
stehungsarten für deutsch-geistliche Lieder, und es würde 
die Zahl der specifisch christlichen Gesänge grösser ge- 
worden sein, wenn nicht um diese Zeit noch das Marien- 
wesen in der Kirche die Köpfe verwirret und manche po- 
etische Geister in Anspruch genommen hätte: 

Zunächst lag es vor, den Schatz von lateinischen 
Hymnen und Sequenzen der alten Kirche mehr zu verar- 
beiten als bisher geschehen, um eine reiche Ausbeute zu 
gewinnen, wesshalb Uebersetzungen und Nachbildungen 
der genannten Lieder in erfreulicher Anzahl angefertigt 
wurden, z. B. von 

Jevi dnicis memoria Nie ward gesungen süzer gesanc 
In hoc atmi circulo In des jares zirklikait 

Quem pastores laiidavere Den die Hirten lebeten sehr 
Dien €»1 laetitiae Der Tag, der ist so freudenreich 

PafLge Itngfia gloriosi Mein zung erkling und fröhlich sing 
Chruie qni Inx es et dies Christ, der du bist das L^cbt u. Tag 
Slabat mater dolorosa D. mutter stund vol leid u. sqhmerzen 
YexiUa regis prodenat Die künglich paner gind berfür 
A solis ortus cardiae Von anegang der sunne dar 

u s. w 

Zum Zweiten hatten sieh dureh den mituiiter tousend- 
jährigen stereotypen Kirchengesang bereits viek. kirchli- 
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che M«ioMeii gebiMet, nach denen dentscbe Lieder ge*» 
macht w«rden, um sie geeigneten Falls den lateinischen 
Texten zu substitatren 0(fer mit letztern abzuwechseln. 
Dergleichen Melodien waren: Conditor alme sideruMj üi 
qfseant taxü resonare ßbru, Verhum mpemfsm prodiens^ 
JSanclortim menHs inclgta, Ave vivens ho$tia n. s. w. 
Neben diesen lat.. Melodien hatten sich darch das scbul- 
mässige Wesen des schon in Verfall gerathenen Minne* 
Meistergesangs aneh deutsche weltliche Tonarten ge« 
bildet, nach denen geistliche Texte gemacht worden. 
So hatte man Lieder, zu singen „In des Nachtigals 
sanften Thon, In dem weltlichen Thon, In dem gtil* 
din Regenbogen Don, In Bruder Veiten Thon,^' Auch 
wurde die Melodie eines deutschen geistlichen Liedes 
„Maria zart von edler Ärt^^ sehr üblich, so dass nach 
derselben geistliche und weltliche Texte entstanden. Die 
dritte Manier, geistliche Lieder zu dichten, man möchte sa- 
gen zu fabriciren, war nach weltlichen Texten also: dass 
entweder blos das Versmaass des weltlichen Liedes lei- 
tend war, oder der Anfang der ersten Strophe, oder dass 
eine förmliche geistliche Parodie , eine Contrafactur vor- 
genommen wurde. Der Ursprung dieser Sitte ist, wie 
früher erwähnt, älter; rechter Gebrauch konnte erst davon 
gemacht werden, nachdem dergleichen weltliche Lieder 
aus ihren Localnrspriingen herausgegangen und allgemein 
bekannt geworden waren , und nachdem die Kirchenver- 
waltnng sich nachgiebiger gezeigt hatte gegen nicht la- 
teinische und nicht von Alters her kanonisirte Lieder. 

Die drei genannten Arten der Liederabfassung erman- 
gelten zu sehr der Originalität , um Vorzüglicheres lie^ 
fern zu können. Es fehlte der erste fromme Impuls, der 
^^.m Dichter Gedanken und Worte leihet und immer orf« 
gineil ist. Aber es war das Beste, was noch geschehen 
konnte, um die deutsch -geistlichen Lieder zu vermehren 
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und das Volk wieder an die Kircbe zu fesseln, naohdem 
es Jahrhunderte lang die Freade entbehrt hatte, ein geist- 
liches Lied zu verstehen, und daher auf dem geraden 
Wege war, in Verweltlichung und Entfremdang Ton der 
Kirche tief zu verfallen. So gross also die Zahl der auf 
genannte Arten entstandenen Lieder war, so sind sie doch 
gewisserraassen nur Nothbehelfe für Producte eines frei- 
ern geistlichen Äthemzags. Ob sie alle zum Gesänge 
bestimmt waren, und welche von ihnen wirklich gesun- 
gen wurden, — ist nicht ermittelt« Das XVI. lahrh. erst 
hat viele zu Ehren gebracht, die nach der Weise früherer 
Zeit entstanden. 

Dieselbe Bewandtniss hat es mit einigen Original- 
liedern dieses Jahrhunderts, die nicht gesungen sind beim 
Gottesdienste. Sie finden sich theils in der Pfullinger 
Handschrift eines unbekannten Verfassers, theils rühren 
sie her von einem Strassburger Mönch Heinrich von Lan- 
fenberg, der 1445 in's Kloster trat. Er offenbart in meh- 
rern seiner Lieder ein kindliches Gemüth, hält sich aber 
nicht fern von der Unsitte seiner Zeit, lateinische und 
deutsche Sprache bunt durch einander zu mischen, so 
dass er mitunter bis in's Quatsche verfällt. Bei dem 
Heinrich von Laufenberg sowol, als bei mehrern unbe- 
kannten Verfassern dieser Zeit, von denen einige Lieder 
übrig geblieben sind, finden sich Anklänge und Nach- 
klänge aus den Jahrhunderten der Minne - Meistersänger, 
theils siisslich tändelnder, theils stocksteifer Natur. Die 
bis jetzt einzig vollständige Sammlung der deutschen 
Lieder dieser Art von P. Wackernagel liefert die reich- 
lichsten Beläge zu dem Erwähnten. Von den ^verschiede- 
nen Liederarten des XV.Jahrhts« folgen nachstehend aus- 
weisende Proben; 
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33. U^bersetznnfg von: Chriite qui lux e$ et die9. 

Crist, der du Usi das Hecht vnd iegf 
die viniienii$$ der nacht verjag: 
wir glauben dich, des Hechtes schein 
das du dich verkündet hast :su seyn^ 

Wir bitten j Herre dein heilige gut, 
das sie vns dise nacht behut, 
sey vns ruio in deiner macht 
verleych vns ein ruteige nacht. 

Das nit ein schwerer träum vsufaU 
noch vns begreyff des veindes schale 
das nit das fleysch verwillig im 
vfid vns schuldigen schaff dein grym* 

Vnser äugen der schlaff begreyff j 
das hertz wach zu dir allezeyt steyff, 
dein recht hand woll beschirmen^ herTj 
deyn diener^ die dich lieben ser* 

Herrj vnser schyrmer sev vnd bleyby 
alle widersadier von uns treyb, 
deyn diener^ Herr, regier vnd trostj 
die du hast mit deim blut erlost. 

Gedenk an vns o gott vnd herr, 
in diesem leybj der vns ist schwer ^ 
du, der der seien schirmer bist, 
o'^herrej vns beywon Jhesu christt 

Wir schreyen vsu dir ruffendt an: 
nit wollest vnss in nötten lan^ 
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eyll haldt vnd nit tm lang verzetick 
itin häff die urane vn$z armen bey* 

Oof vater dir $ey hh vnd ef , 
Christ eimgebamer sim vnd herr 
vnd dem irMer geyst da miüe 
nun vnd zu ewiger %eyte* 



^4. J^vi» helger geist^ erfüll min kert% 
entzUnd in mir die mynne^ 
die iiisifikeit vertrib mir schmeriz 
erliilU minr 9elen Minne* 

Ach edler haUam^ gottes geist^ 
salb mir min $el von innen ^ 
sid du minr 9ele wunden weist ^ 
so hilf mir ruw gewi$men. 

• 

J» UV tsttein ist fryd vnd sun^ 
in dir fttwt dz gemUie , 
in mir so wellest fride tun 
durch din gStliche gute» 

Adi süsses geistes symphony^ 
du uatier aller armen ^ 
du band der helgen dryfalty — . 
lass mich min sei erbarmen» 

9 

Ach retner herizen lichter schin 
gläntz in miner vinstren cluscy' 
achy edkr fy^ost, gi^ dich daf it$ 
min sei uierd küt die hu^% 
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Ack edler geht mit $iben golen^ 
nun bin noch hiU min gaste 
dz ich dir leb vnd dich mog loben 
mm by mir ruw vnd raste. 

Kum, min heil^ min selikeit, 
durch dinen helgen nammen 
von mir dich niemer me gescheit 
hie und dort iemer^ Amen. 



35. Benedictio puerily y. H. v. L^nfenberg« 

Ach lieber herre^ jkeeu ehrist j 
sid du ein kind gewesen bistj 
so gib ouch disem hindelin 
din gnod vnd ouch den segen din. 
Ach jhesus, herre min^ 
behut diz hindelin* 

Maria ^ muter ßesu ehr ist 9, 
sid du dins kinds gewaltig bisty 
so tu din hilf vnd stür dazu , 
behüt dis kindli spof vnd fru* 
Ach jhesus etc. 

IHnr enget schar die won im by 
es slof^ ' es wach vnd wß es sy^ 
dz heiig krütz behiit es schon ^ 
dz es besitz der helgen krön. 
Ach jhesus etc. 

Nun sloff nun sloff^ min Mndelin^ 
jhesus der sei din bulli sin, 
der wellf dz dir getroume wol 
vnd werdest aller tugent voh 
Jhesus der herre miti etc. 

17 
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Ein gute naht vnd gute tag 
geh dir^ der alle ding vermag ^ 
kiemii soll du gesegnet nn^ 
min bertzeliehes Undelin. 
JAesu9, der Herre min 
beküt diz kindelinf 



96. Das Jesaskind Ton H. von Laufenberg. 

In einem hippfly lag ein hind 
do stund ein esel vnd ein rind 
do by Vf% ouch die maget clor 
mariüy die dz* hind gebar* 
Jhesus der herre min 
der WZ dz hindeUn* 

Do singent im der enget hör 
mit süsser stimm gar hoch enhor\ 
gloria, lob vnd würdiheit 
sy got in hohem rieh geseit 
Jhesus der herre min etc. 

Diz ward den hirten schier verhuni 
dar vmb so lüffend sy zestund 
gen bethleem vnd fundend do 
dz edle hind vnd wurdent fro. 
Jhesus der herre m^ etc. 

ze stund enbran eins stemenschin^ 
dz es ward kund den hüngen drin 
in verrem land ze orient, 
die homent mit ir gob gerennt. 
Jhesus der herre min etc. 
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% vielenf nieder vff die erd 
9te gobetend dem kinde werd 
gar edel myrren^ wirouch^ gonldf 
dam Hndly wurdent sy gar hould* 
Jheius der Herre min etc. 

Do dis vemam herode$ mut^ 
er gedßhti tote er verguss sin hlui; 
vil tusend Mnd tot er zehand 
Jhetui floh in egipten land. 
Jheiut der herre min etc. 

Wie nah ttel vher drissig jor 
do ward dii hindelin für war 
durch unser etaig selikeit 
ertot vnd in ein grab geleit. 
Jhesus der herre min etc. 

Dar nach zehand am dritten tag 
erstund es nach der lerer sag 
vnd für vff in sins vatter land » 
do sitzt es zu der rechten hand. 
Jhesus der herre min 
der WZ dz kindelin. 



Sehen u'Ir das letztere Lied an, so erscheint es uns 
mehr als viele andere zum öffentlichen Gesänge geeignet, 
theils durch seinen historischen Charakter, theils durch 
seinen Refrain. £s verlautet aber Nichts über den kirch- 
lichen Gebrauch. 

Von den weltlichen Liedern mit ihren geistlichen 
Contrafacturen hat P. Wackernagel mehrere aufgeführt, 
d. h. alle, die er hat finden können als der vorreforma- 
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torischen Zeit angeborig. Der Kürze wegen lassen wir 
von einigen die je erste Strophe folgen: 

87. a) Sumerzit ich frowe mich din^ 
daz ich mag beschouwen 
eine sueze selderin^ 
mines herzen frouwe 
eiße dirne^ die nah hrute 
gatj die han ich meinem irute 
mir erkorn , 

ich hin ir ze dienst erhorn, 
warte umbe dich 
9wer verholne minne f dp* huete sieh. 

Contrafact. Himelriche ich frowe mich din^ 
dag ich da mae schowen 
Got und die liebe muoter sin 
vnse schone frowen 
vnd die et^gefn mit den cronen, 
die da singeni also schotte 
des frowent su sich: 
goit der ist so mimenclicbf 
wart umbe dich 
huetent iuch vor svnden dost tugentlich. -^ 

b) Den libsten bulen^ den ich han^ 
der liegt beim wirt int heller^ 
er hat ein hoUzins rocklin an 
vnd heisst der moscateller. 
er hat mich nechten trunken gemacht 
vnd fröhlich diesen tag vollpracht^ 
drum geb ich im eyn gute nacht. 

Coniraf*. Den liepsten herren, den «^ han^ 
. . *der ist mit, lieb gebunden 
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er lüehUt m dem herixen min 
vnd frowei mich zu allen Hunden, 
ein lieb ist $terker^ wenn der lodj 
sin frUndschafi er mir boty 
durch in kam ich us9 not. — . 

c) Wach auff meines herizen ein sdiane^ 
zart allerliebste mein! 

ich hör ein suess getane 

von hlaynen waldvögelein^ 

die hör ich so lieblich singen^ 

ich mayn^ ich sehe des tages schein 

von Orient her dringen^ 

Contraf. Wach auf mein hört so schöne^ 
du allerliebste mein! 
über all himmel trone 
bist du ein keysserin. 
Maria maget reine 
erhör die frommen diener dein, 
du bist ir trost alleine. — 

d) Es wolt ein jUger jageh^ 
wol jagen in etuem holtz; 
da giengen auf der hayde 
drei dirnlein^ die wären stolh. 



tontraf. J^s wblt gut jäger jagen 
wol in des kimmeis thron 
was begegnet ihm auf der heyden? 
Maria 9 die junkfraw sbhon. 






Von andern weltlichen Liedern, die zu Contrnfnctu- 

ren für geistliche dienten« führt Heinrich UDÜinann im 

18 
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a. W. noch auf: r,Ei fkhr ein Mann m Hotte ^ Ich stanä 
auf hohen Bergen ^ Nach grüner Farbe mein Herz verlangt^ 
Ich ritt 2U einem Tanze^ Ich sah meinen Herrn i9on Falken^ 
itein^^ Die geistlichen Contrafacturea sind nicht mit aaf- 
geführt. Im XVI.. Jahrh. wurde die Sttte fortgesetzt z« 
B. mit Liedern ^jlnspruck ich mms dich lasten. Ich armes 
Meidlein klag mich sehr^^ u. s. w.) ja nian nahm auch 
katholische geistliche Lieder und machte sie lutherisch 
geistlich, z. B. jj)ie Frmt vom himmel ruf ich nn^^ umge- 
wandelt in: ^Christum isom Himmel ruf ich an,^ Insofern 
auf diese Weise in geistlich armer Zeit doch etwas Geist« 
liches zur Welt kam , müssen wir uns der Contrafactaren 
noch freuen. Auch konnte durch dieselben eine engere 
Verbindung des Volkes mit der Kirche befördert und 
erhalten werden, indem ersteres seine Melodien wieder« 
fand und nur den Text seines weltlichen Liedes aufgab. 
Allein ehe nicht die Kirche abging von ihren lateinischen 
Hymnen, die sich jedenfalls— gegenüber dem Fortschritt 
der deutschen Sprache und des deutschen Bewusstseins — 
fiberlebt hatten, eher war nicht viel Erfolg möglich, noch 
weniger konnte das deutsche Lied sich selbstständig aas« 
bilden zum Kirchengebranch. 

Alles was wir, ausser dem schon genannten Pfingst« 
liede, als nachweislich in Kirchen gebraucht finden, sind 
einzelne deutsche Strophen zu den Festtagen Weihnach- 
ten, Charfreitag, Ostern, Himmelfahrt ^ Pfingsten und 
zum Feste der h. Dreieinigkeit: 

B9. a) Gelohet ieystuj Jhesu Christj 
das du mensch geboren bist 
von einer jungfrawen^ das ist war^ 
des frtwet sich aller enget schaan 
kyrie eteeion. 
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i) Gott ward an ein krealz ge$ehlanf 
er hatt noch nie kein übeb than^ 
er leids uns gleubigen xn iroiif 
damit hat er um erlost, 
ktfrie eleeson. 

c) Christus ist uferstanden 
von des lodes banden, 

des sollen toir alle fro sein^ 
got ml unser trost sein, 
kyrie eleeson. 

d) Christ .fisre %u himel -^ 
was sendet er uns herwidert 

Er sendet uns den heiligen geist^ 
damit erleucht der herr die Christenheit* 
kyrie eleeson* 

e) Nu hüten wir den heiligen geist 
umb den rechten glauben allermeist, 
das er uns behüte an unserm ende, 
wenn wir heimfahren aus diesem elende, 
kyrie eleeson. 

f) Des helfen uns die namen drei, 
die einige gottheit wone uns bey, 
gott der Vater und der son 
und der heilige geist* 

kyrie eleeson* — 



In dem psaltes ecclesiasticus von Georg Vaiceliae 
wird über vorbenannte Strophen gesagt, dass sie von den 
Vorfahren sn den Festen deutsch gesungen worden wä« 
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ren. Eine Stelle war deoaelben angewiafei» xwiicben der 
Messe oder zimi Schlüsse , so dass die Gesänge aus dem 
Monde des Volks als richtige Leisen oder wol gar nur 
als Refrains erscheinen« Bestimmte Nachricht hat Vuice- 
lius auch von einem vollständigen Osterliede ^^Frewet 
euch alle Chrütenkeii^^, desgleichen von einem poetischen 
paraphrasirten Decalogus ^yGott der Herr^ eia ewiger 
Gottj hat um geben zelten Gebat^^ und voi^ dem Pilger- 
li^de : 

40. In Gottes Namen faren wir 
seiner Gnaden begeren mehr, 
Nu hilff VHS allen Gottes krafft^ 
verleihe vns alzeit grosse maehif 
Kyrie eleeson, 

Vnd das heiige Creutz 

werd vns alzeit nütze, 

das Creutz, da Gott sein Marier a» leiit, 

dasselbig sey vnser freud* 

Kyrie eleeson» 

« 

Auch das heilige Grab^ 

da Gott selbest inne lag, 

mit seinen fünf wunden, also kere 

frölich faren wir daher gen Jerusalem^ 

Kyrie eleefot^ 

Kyrie eteeson, Christe eleeson! 

■ 

Nu helfe vns der heilig Geist 
vnd die werde Gottes stim, 
das wir frölich faren dahin. 
Kyrie eleeson. 
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Gedeol^a, wir . miQ noch einiger I^rveU^angeii der 
Weihnachts- ud() Ost^r^trophe» so ist (init Ajisnahme meh- 
rerer Lieder zu Ehren der Jongfraii M^a. sq wie meh« 
rerer deutsch lateinischer Lieder» von ifrelchen beiden 
Liedergattangen der dritte und vierte Abschnitt dieses 
Biichleins handeln werden) das wesentlicjiste »nfgeCührt, 
was sich an Originale^ aus dem T^V« ^aJvrh« ^achweis^i^ 
lässt. 

Es ist nicht aasgemaeht) ob diese ein^elp^n ]^iedef 
mit höherer Bewilligung it| 4?n Kirf^eu ^e.^ungen^ oder 
ob die römische Curie ni|i.r l^at gescbeheq. lassen, was sie 
Dicht mel^r gut ändert^ konnte, |ngleijcl)^i^ is( nnentschie* 
den, wie weit diese wenigen l^i^der bek^n^t wurden, im 
Fall ihre Verbreitung keine befohl^pe Sache war. Gewiss 
ist wol, dass im nordlichen I^eutsctilaii^d ,^eniger Grund 
und Boden für das deutsche Kirchenlied im XV« Jahrh. 
sich fand, als im siidUchei)) weil in erstern Gegenden 
die Entwicklung der Sprache noch nicht so rasch vorge- 
schritten war. Im südliehen und südwestlichen Deutsch- 
land hfiUe ja das Zeitalter der schwäbischeu Dichter sei- 
nen Segen gelassen. — 

Aus dem Anfange des XVL Jahrhundts, ist uns als 
Liederdichter querst bekannt geworden Johann Bö- 
schenstain. In einem seiner Lieder „im thon Maria 
zart^< sagt er unter andern: 

6ot ist nit blawy nü grien noch graw^ 

vngluck in nif beiriebet i, 

nit laut noch st09 wenig noch vil^ 

on müde er sich übet 

Wie zaig ich i9 memchli^hem #£i»/ 

niemand mag in erkennen , 

sein f Minen ^a^ch nit nennen ; 

vnd auch dabei üller tajfümg fr^y , 
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tiitt tateen noch drey^nodk was tr «ey 
dat wutg katn «ung ausitpreciten: 
teer prichi sein geboi^ sag tcft on spot^ 
an dem tcird sich got rechen. 

Dergleichen Poesie ist selbstredend genug, so dass 
es weiter keines Urtheils über J. Böscbenstain bedarf. 

Ein mebreres doch nichts besseres ist aufbewahrt 
Ton Martin Myllias ans Wengen, nm 1517 geistli- 
chen Chorherrn zu Ulm. Er schrieb eine Passio Christi^ 
in welcher er meistens nach den Melodien lateinischer 
Hymnen und auch zum Theil nach deren Texten die Lfei- 
densgeschichte des Herrn in den verschiedenen Situatio- 
nen stuckweise beschreibt, nachdem er zum Anfange „Fon 
Adam und Eua sündtlichem vatt^ die Chrisienlich verhün^ 
düng van Gabriele Ertzengei^^ u. s. w. erzählt hat. Die 
Sprache ist sehr unbeholfen und unreiner als man es von 
der Zeit erwarten sollte, dabei das ganze sehr hölzern 
und gedankenlos, so dass es scheint, als habe sich der 
Verfasser nur geijuält ein Paar gereimte Zeilen za fabri« 
ciren z. B* 

* 

4L Jesus steygi in die hell. 

Als Gott am kreütx gestarb 

ee er ward in das grab 

gelegt, sein seel geschwind 

eiig abj bhend als der wind^ 

in hellisch Kerker j zwang 

Ludferum mit trang, 

nuichtt das die hell zu stuck versprang, 

Do fUert er auss der pein 
aU üusserwöllten sein , 
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Adam mü Abraam^ 

Abel und auch Euum^ 

Noe und Moysen, 

Dauid, Job, Joanuem 

vnd ander knechtj die ich nä nenm. 

Er ist king Salomon 

der ufeyssj vnd ilarck Samionf 

bricht gar der heile thUr, 

die gefangnen bringt herfür^ 

die er on all ßndt 

rain lautter, würdig ßndt; 

die bösse» er noch herter hiniU 

Jesu^ vnnser goU, 

durch dein marter vnd todi 
bhuet vn$ vor htllisch notf 

mach vns nach deim beger^ 

dein huld nit von vn$ her, 

all menschen sind zerster^ 

dir 8ey gesagt glorij lob vnnd er. - 



Wie ganz anders klang es doch einige Zeit darauf 
im Wittenberger Nachtigallenton, wo die Liebe für das 
Reich Gottes die Harfe stimmte und das gläubige Gemüth 
nicht nach einem armseligen Reim zu suchen brauchte« 
Wüssten wir, dass die Lieder der Passio Christi zum Kir* 
chengebrauch gelangt wären, so könnten wir die Samm* 
lung ein Gesangbuch nennen. Dieser Titel lässt sich mit 
grösserm Rechte einer andern kleinen Liedersammlung 
dem Hortulus ammae „zu Teutsch'* beilegen, deren Ver« 
fasser unbekannt ist und von welcher wir nur wissenj 
dasa aie gedruckt ist zuerst loOl > dann in 4eir u^obUchef^ 
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itat BaieP^ im J. 1520 und vollendet am C8. Februar 
durch Thomas Wolff. Ebendaselbst wer auch schon im 
J. 1514 durch Adam Petri von Langendorf ein Plenarium 
oder Evangelienbuch gedruckt mit einigen deutschen Mess- 
gesangstricken 9 und zu Nürnberg kam bereits 1503 ein 
Salus animae heraus, in dem sich mehrere Uebersetzun- 
gen von Hymnen z. B. von €hriHe qni lux es et dies^ Sia^ 
bat mater doforosa ünien, deren erstere oben mitgetheilt 
ist. Dagegen reicht das älteste Gesangbuch noch zuriick 
in das Ende des XV. Jabrhts. Es führt den Titel : „fft^- 
rinne slond ett/ich tetttsch ymni oder tobgesange mit versen 
stücken vnd gesatzen ton eltlichen dingen die do zu beret" 
tung und betrack'fung der beidU einem yede»> not synd. 
Darnach ettliche kurz vnd vast nutze vermanungen, Blatt 
i7^ 6. Gedruckt von Heintice hnoblödzer tu Haidelberg 
Anno XCIIII^^ In dipm Buche stehen zwölf Uebersetzun- 
gen lat Lieder und vierzehn ursprünglich deutsche Lie- 
der, in der Vorrede wird gesagt: Nutz wer es vnd dienet 
vast zu gottes lobe^ das die rychen leu>de^ die do almusen 
geben 9 die schuler darzti hielten j das sie söliche ymnos vnd 
gesange^ var^ ir^h hewsem nbeten vnd silngen in ainem buch" 
lein^ brief oder v sswendig , uff dass disse nütz mater i auch 
in gewonheit der leyen keme^ damit sie also von jungen ge^ 
übet vnd darnach für ander schampere oder weltliche lider 
gesungen wurden. Item, ob man disse materi nit wolle las- 
ken öffentlich sitzen uff der gössen oder surtst, so magst du 
doch din gesinnt^ das do keimen^ leren vnd sonderlich die 
Koste^frawen vrtd ander geistlich swestern^. 

Das Bedurflniifts dem Volke geistliche Lieder in des 
Mund zu I^gien wird vom Vorredner deutlich ausgespro- 
chen) und waten die Lieder d6r Sammlung dazu bestimmt) 
Von ChoTkkia^%tt auf der Strasse oder t^im Zellengottes- 
diierttat^ in KlSst^rli ^dsnrrgea au werden. Des iffentiichett 
«btteedienilM Wiird niobt erWäimt und es ist aarih «««• 
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geniaebt, dass vor der Reformation noch keine Liedersainm- 
lungen fiir denselben in den (landen des Volks waren, 
das ja noch nicht lesen konnte. l>ie Breviers dei* Gets*- 
licben -enthieilen das tum Cultns Gehörige, da» V»lk 
sang nur nadi Vorsagen und ans dem Gedacshtiiiss« Ehe 
die lat. Sprache mit ihrer mehr als täiisendjälurigen Macht 
iiberwo:nden werden konnte, war eine geraiHneZeit nöthig, 
selbst noish nach der Reformation. Nur durch eine ent- 
sprechende and befriedigende Anzahl konnten deatsebe 
Lieder die Hymtten verdrängeit. Luther fühlte recht wohl, 
wie wüitscheoswertb diess sei, allein wegen des iHangets 
an Material konnte er nicht deatsch singen lassen. Nmr 
fiir die Sonntage halte er Gelegenheit, .einige deotsch^ 
Strophen festzusetzen« .,il7// den Festeu^^ sagt er ^^ah 
Weihnachten y On/ern , Pfingsten ^ Michaelis^ Purificationi9 
Und dergleichen muss e» gehen ^ itie bisher^ lateinisch^ bi9 
man teutsch Gesang dazti genug hat. Denn dies Werk ist 
im Anheben^ darumb ist noch nil alles bereit ^ dass der man» 
cherlei Weise ^ Rath und Maass gefunden werde.^^ 

Zwei Jahre vor Luthers Tode sah es noch eben nicht 
anders aus, denn Dr. Bugenhagen erkllirt in einem Vor-» 
Worte 2u Balthasar Resinarii achtzig Responsorien anno 
1544/ n^ic wir denn hier in Wittenberg die Schulfugend 
zweimal am Tage^ Frühe und Abends aus der Schule in 
die Kirche gehend zu einer kurzen ermunternden Üebung an-^ 
halten. Sie singen lateinisch den einen und den andern Psalm 
mit seiner Antiphonie^ zur Vesper wird auch ein Hymnus 
hinzugefügt und an den Festtagen ein Responsorium.^' Ja 
sogar noch im J. 1571 giebt Flacius lllyricus (Ileraosge-» 
her des Otfried) die dürftige iNotiz, dass in den deutschen 
Kirchen etliche uralte deutsche Gesänge stets gesungen 
worden sein, nenilich der Glaube, Ein Kindelein so lobe« 
lieh, Christus ist erstanden, Christus fuhr gen Himmeti 

Nun bitten wir den h. Geist« 

19 
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Erst zu der Zeit • wo die deutschen Lieder eine comr 
pacte Masse bildeten, wo die ganze protestantisclie Dog« 
matik im dentsclien Liede lebte und das Alles in das Be- 
wusstsein der Gemeinen lebendig eingedrungen war, — 
erst da konnte das deutsche Lied über das lateinische 
siegen, um seinen festen Wohnsitz in der Kirche aufzu- 
schlagen, was freilich in der katholischen Kirche später 
und weniger geschah als in der protestantischen« Erstere 
konnte selbstredend darin nicht so viel Eifer zeigen* 

Ein Weiteres darüber zu reden liegt ausserhalb der 
Grenzen dieses Büchleins, wesshalb wir dem Leser über- 
lassen, den Faden selbst zu verfolgen» Wir geben zum 
Folgenden üben 



III. Abschnitt. 

Von den Liedern zu Efaren der Jangfraa 
Maria bis zur Reformation. 

Es könnte nnnöthig erscheinen, dass die Geschichte 
der Martenlieder in einem besondem Abschnitt abgehan« 
delt wird, Tieknehr möchte man der Ansicht sein, dass 
diese Lieder ihre natürliche Stelle finden in chronologi« 
scher Folge, theils unter den lateinisch«, theils nnterdea 
deutsch - geistlichen Gedichten der Torreformatorischea 
Zeit. Indessen ist der ganze Mariencultas des MtttelaU 
ters eine so eigenthümlich naive Erscheinung, man könnte 
sagen, ein so lieblicher Götzendienst mitten im Gottes- 
dienst der christlichen Kirche nnd so durchaus bedingt 
durch besondere Veranlassungen, dass es sich als gerecht- 
fertigt zeigen wird, wenn die genannten Lieder für sich 
{abgehandelt und in ihrer Eigen thümlichkeit hervorgehoben 
werden. — 

Es war nemlich schon sehr frühe Sitte , dass die 
Christen den Männern und Frauen der heiligen Geschichte 
ganz besondere Verehrung erwiesen und dieselbe als* 
^tatTage betrachteten für ein jedes Gemälde, auf dem der 
Herr der Kirche in voller Glorie erschien. Diese Sitte, 
Huf geschichtlichem Grunde ruliend, sagte dem christlichen 
Gemüth besonders zu, dies fühlte sich hingezogen zu 
dem Einen mehr als zu dem Andern und betrachtete es 
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als eine religiöse Feier, einen solchen geistlichen Um- 
gang za halten mit den Personen der heiligen Geschichte. 

Unter diesen behauptete von den ersten Decennieo 
der christlichen Kirchengeschichte die fromme Mutter des 
Weltheilandes die oberste Stelle, sie — die Magd des 
Herrn, die Gehenedeite unter den Weibern, die geseg- 
nete Evenstocbter, die selig gepriesen werden sollte von 
allen Geschlechtern — sie trat in das Proscenium und 
behauptete siegreich über alle Nebenbuhlerschaft diesen 
Flatz. Es konnte hierbei nicht fehlen , dass die Phanta- 
sie sich mit der Wahrheit verband nhd wo die Geschichte 
schwieg, that die Sage ihren geschwätzigen Mund auf: 

Marias die Tochter des Joaehiia und der Afeina, ohne 
Erbsönde geboren, war mit dem om Vieles altem Joseph 
Terlobt und würde schon im 15, Lebensjahre mit anbe- 
fieqkter Jungfraaschnft die Matter des Heilaad^es. Nach 
dem Tode — der Himmelfalirt • — des Herrn lebte Maria 
noeh elf Jahre im Hause des treuen Johannes {dem sie 
dÖTch den Erlöser vom Kreuze herab zugewiesen) nnd 
fuhr im 59* Lebensjahre gen Himmel, um dort mit dem 
verklärten Sohne in ungetrübter Seligkeit su leben und 
den Lohn filr ihren iändenreinen Erdenwaadel zu em- 
pfangen. 

Für Phantasie nnd für dogmatische Anifassang war 
durch die einzelnen Stücke dieser Sage ein reicher Stoff 
dargeboten und die Ausbeute für Beide wurde noch über- 
schwenglich reicher. 

Z^unächst war Maria im Glänze leiblicher Schönheit 
ein vollendetes Bild weiblicher Tugend , für welche eine 
hewyisste oder unbewass^e Sünde sich nicht denken liess. 
In Arabien fing man zuerst an unter förmlich götzen- 
dienerischen Formen die Maria zu verehren, und heftig 
eifert der Kirciieovater Epiphanius (-{' 403) gegen solche 
Einfalt, wie er sie besonders bei Weibern bemerkt hatte. 
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Da aber Eptt^hAirius, imdh die Etytehtng ftgyptUeber 
Mönche mit Abneigung gegen freie WiMen^cbafl; erfüllt^ 
ein Vertreter der traditionellen Richtung war, so fand er 
sich selbst nicht frei von Glaubensscrupeln und hielt es 
wenigstens für etwas Abscheuliches, an der beständigen 
Jiingfranschaft der Maria zu zweifeln. Bisher war die- 
selbe mit zu den Heiligen gezählt, für welche man zu 
beten pflegte. Dies erklärte jedoch der Zeitgenosse des 
Epiphanius, der hochberühmte Augustinus als eine un- 
schickliche Sache, und war der Meinung, dass vielmehr 
zu der heiligen Mutter, der Maria sanctüsima gebetet 
werden müsse, denn sie sei zu betrachten als die sicherste 
Schatzpatronin aller Derer, welche an die Pforte der 
Gnade klopfen wollten. In dem Buche de gancta virgini^ 
tute sagt Augustinus , dass Maria leiblich . das Haupt der 
Kirche geboren habe. Die leibliche Mutterschaft würde 
für sie nicht Genüge gewesen sein^, wenn sie nicht Chri- 
stum weit mehr im Herzen als im Fleische getragen 
hätte. Von dem Umgange mit einem Manne hat Maria 
nach Augustinus Nichts gewusst, sondern Christus, als 
der von ihr empfangene , hatte diese Mutter als eine Gott- 
verlobte auserwählt, um von ihr dem Fleische nach ge- 
boren zu werden. Die . Mutter hatte ihre Jungfrau schaft 
Gott geweihet, als ihr noch nicht kund war, was sie 
empfangen würde, so dass die Jungfrauschaft nicht eiqe 
gebotene, sondern eine frei erwählte war. Darum ist 
dies eine Weib dem Geiste und Leibe na<^ Jungfrau und 
zwar dem Geiste nach nicht Mutier des Heri'o, (sie ist 
vielmehr geistlich seine Tochter) sondern Mutter aller 
Christen, indem sie durch ihre Liebe mitgearbeitet bat, 
duss die Gläubigen in der Kirche geboren werden. Das 
Haupt mosste durch ein ausgezeichnetes Wunder fleisch- 
lieb von einer Jungfrau geboren werden, um anzudeuten. 
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dass ««in« Glieder iron einer Jungfrau, der Kirche, geist- 
licli geboren werden müssten. 

Da Augustinus durch Dialectik und Phantasie die 
heilige Jungfrau mit solchem Nimbus umgeben hatte, so 
tipostrophirt er sie betend und legt ihr eine unendliche 
Hoheit bei: 

Anima Virginü illumina me, 
Corpus Virgtm'f custodi me, 
Lac Virginis pasce me, 
TransÜus Virginis cmifirma me. 
Tibi in famulum suscipe me^ 
Fac me semper confidere in /e, 
A malis omnibus proiege me^ 
Jn hora morlU meae adjuva »le, 
Et iter mihi tuium para ad te, 
Vt cum efecfig omnibus glor\ficem /e, 
in saecula saeculorum. Amen» 



Augustinus beherrschte nicht allein bei Lebzeiten, 
sondern noch lange nach seinem Tode fast die ganze 
abendländische Kirche durch die Macht seines Geistes 
und Avar eine Auctorität, wie Keiner vor und nach ihm. 
Da nun derselbe mit dem Beispiel der Marienverehrung 
voranging, so fand die Sache Beifall und Nachfolge, 
wobei natürlich mancher Schwachkopf nicht im Stande 
war , so scharf zu distinguiren als der berühmte Kirchen- 
vater. 

Häretische Meinungen zeigten sich wohl gegen Au* 
gustinus Lehre, allein dadurch wurde eine desto schärfere 
Orthodoxie hervorgerufen. Hatten jene die Maria als 
blosse Gattin Josephs betrachtet , so stellte letztere schon 
zeitig den Glaubenssatz von der unbefleckten Empfängniss 



t48 

auf* Die Gegner bekamen den Namen Antidikomaria« 
niten und die Vertreter diener Seele (Hei vidios Bischof Ton 
Palästina undBonosns, Bischof von lliyrien) wurden Ton 
der Kirchengemeinschaft ausgeschlossen, obwohl sie weiter 
keines Verbrechens beschuldigt wurden als des Antidiko» 
marianismus. Im V, jHhrhdt. entstanden die bekannten 
Streitigkeiten mit dem Nestorios, Presbyter zu Constan- 
tinopel, der das Göttliche und Menschliche in Christo 
schärfer trennte und deshalb die Maria nicht Gottesge- 
bärerin , sondern nur Christusgebärerin genannt wissen 
wollte. 

Nestorius wurde durch den Zelotismus des alexandri- 
nischen Bischofs Cyrillus auf der stürmischen Synode za 
Ephesus im J. 431 verdammt und starb in der Verban« 
nung im J. 440. Auf der Synode hielt Cyrillus folgend» 
merkwürdige Anrede an die h« Jungfrau: 

„Wir grussen dich o Mutter Gottes, wir benedeien 
dich, du zu verehrender Schatz der ganzen Welt, da 
Lampe, die du nicht verlöschest, du Krone der Jungfrau- 
Schaft, du Scepter der heilsamen Lehre, du immerwäh« 
render Tempel und Behausung desjenigen, welcher iQ 
keine Behausung eingeschlossen werden kann. Wir be- 
nedeien dich, dich, sage ich, durchweiche die Dreieinig- 
keit verherrlicht und angebetet wird, durch welche dm 
kostbare Kreuz unsers Seligmachers erhöht und verehret 
ist, durch welche der Himmel triumphiret, die Engel 
sich erfreuen, die Teufel verjagt werden, der Versucher 
überwunden und die schwache Natur bis zum Himmel 
erhoben wird. Durch dich ist die vernünftige Creatnr, 
welche durch die Abgötterei eingenommen war, zur Er- 
kenntniss und Wahrheit gelangt, durch dich erhalten die 
Gläabigen die heilige Taufe und werden mit dem heiligen 
Freadenöl gesalbt» Durch dich sind alle Kirchen in der 
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Welt gestiftet and alle VSlker surBtisse gebracht. Durch 
dtoh bat das einige Lieht der Welt, der eiatge Sohn 
Qmtes erleuchtet alle diejenigen, welche im Finstem und 
Schatten des Todes sassen , durch dich haben die Pro- 
pheten das Zukünftige vorhergesagt, die Apostel das Heil 
den Vöikera verkündigt, durch dich werden die Todten 
auferweckt, duroJi dich regieren die Könige!^* (cf. Wie- 
lands deatscher Mercur Jahrgg. 1796.) 

Dass nach solchen Vorgängen alle Freunde der Ma- 
ria in einen heiligen Wetteifer geriethen , ihre tiefste 
Ehrfurcht in übertriebener Weise an den Tag zu legen, 
-N.-* das verstand sich^ von selbst« Hundert Jabre 6{>äter 
war durch hijch^te Ofi'enbarung die- göttliche Verehrung 
der Jungfrau sanictionirt, ,« Kaiser Justinien baute ihr 
einen Tempel nach dem andern, wofür die Maria sehr 
erkenntlich war, denn sie eroberte ihm Afrika« Der 
geschickte und tapfere Feldherr Belisaiius war blos ein 
Werk^eng ihrer JMIacht nnd Güte. Nun, da sie Tempel 
und Altäre hatte , da man ihr Opfer brachte uivd Gebete 
alt sie richtete , ging auch die rechte Epoche ihrer Wnn* 

(ter ati. — ^ Es eitstand ein Wetteifef zwischen 

Frotinzen, Städten, Kirchen ^ Klostern, Schwärmern nnd 
tt^riigern über die gottselige nnd schon vottheilthafte 
YerherrHchnng der Mutter Gbues , so dass im VIL Jahr- 
hundert ihr Ansehen in Rdni so gross war, dass der dor- 
tige Bischof Bonifacius IV« ihr das Pantbemi^ den ehe- 
maligen Tempel aller Götter, den ihm der Kaiser Phokas 
geschenkt hatte, widmete nnd sie dadurch wenigstens in 
dem Glauben des; Volks gewissermaassen über Christus 
selbst erhob. Wirklich bedienten ihre eifrigsten Vereh- 
rer sich jetzt Ausdrücke über sie, die diese Meinung 
schon klar genng zu veriiaiben soheinen«> Man nannte sie 
unter andern die gdttliche A^ersöhnung mit dem Menschen^ 
den {Schatz des OMterbUiiien' LebenS| dj»n über Me tixm" 
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mel erhobenen Himmel, die Wohneng der herrlieftett 
Sonne, das Brod ohne Sauerteig, die englische Zange, 
welche die mystisch glühenden Kohlen hält u« »• w«^ cf» 
a. a. O. — 

Sehen wir jetzt ab Ton dem dogmatischen Eifer der 
Theologen, so war auch der Einfluss des zwar politisch 
todteB, aber in den Gemiithern noch sehr lebendigen 
Heidenthums dem Mariencultiis sehr förderlich. Da« Hei-^ 
dentham hatte seine vielen weiblichen Gottheiten majarum 
et müMrum gemiium^ durch deren Erschaffung und Grup* 
pirung die Dichter dem ganzen Götterdivan einen ausser- 
ordentlichen Zauber Terliehen, welche weibliche Gotthei- 
ten aber entstanden waren, weil es dem Gemüthe wohl- 
thuend war, die sanftem, zartern Gefühle an weibliche 
Objecte zu knüpfen. Nun hatten in dem römischen Reiche 
die überwundenen Völker stets die Sprache Ronie ange- 
nommen, aber die Hauptstadt der Welt nahm dea Göt- 
zendienst der überwundenen Völker an, eine Recjpvecität^ 
wodurch eine chaotische Verwirrung in religiöses Dingea 
entstand und daher alte und neue Feste ia buntester 
Miachong gefeiert wurden. Als das Christentbum er4> 
schien^ waren sämintliche Götterfeste schon in das Lebeli 
der verschiedenartigsten Volksstämme obergegangen, iiaid 
man legte dies«i Festen nur christliche Bedeutang uliterl. 
Die zwölC Hauptgötter, die Patrone der Völker, worden 
umgewandelt in die zwölf Apostel, heidnische Feste von 
Göttern, der untergeordneten Klasse worden Feste christli«* 
eher Heiligen und Märtyrer, die heidnische Mythen mischte 
sich mit der christlichen Tradition und bot ihren- reichen 
Schmuck zur Ausbildung der letztem. 

Schon aas frühem Kirchenvätern' -^. Aiubrosias^ Au^ 

gnstinus, Chrysostomus — wissen wir^.da'SSJ sie warnte«^ 

dea heidnischen Aberglauben nicht in den Tempeldienst 

der gläubigen Chriatuftbekenner einzulassenl: Ihrevi^l^Mi 

20 
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lirinahnaiigeii waren ganz uinsopst und. die cbriitilichen 
Cpemeineo zogen sich den in vieler Hinsidit verdienten 
Vorwurf dag Maniehäecs Fausitus zu.: ^jlbr feiert noch 
die Calenden und Solstitien der Heiden/^ Hierdurch 
Uldete sich gewissermaassen ein Christen thirai mit faeid- 
niscbem Hintergrunde oder ein Heidenthum mit christ- 
lichem Vordergründe« Dies förderte wesentlich den Cnl- 
tas der .Jungfrau Maria. Auf diese Hess man so gern 
und so ungezwungen Gefühle übergehen, die sieh vor- 
her auf einzelne heidnische Göttinnen vertheilt hatten. 
Christus der Versöhner, war die Brücke, welche man 
über die Kluft zwischen Gott und Menschen gewölbt 
Jirah.' Allein die Kluft zwischen den Menschen und Chri« 
«to, (der doch dem Vater gleich war) musste nun wie- 
der ausgefüllt werden« In der Maria ergab sieh der 
ohne. sie. vergeblich gesuchte Uebergang^ um Wunsch 
■und Bitte 'durch ihre Vermittlung desto leichter befrie- 
digt zu sehn. Christum dachte man sich als die geist- 
liche. Sonne, deren ( Activität überall Wärme und Licht 
4»rAchte« Deshalb gab man dem activen Elemente ein 
passives bei. Heidnische Göttinnen aus allen Weltgegen- 
den — Melechet, Isis, Rhea, Astarte, Juno, Proserpina 
u««6. w« *- sammelten sich wie einzelne Strahlen, deren 
heidnisches Feuer .nicht mehr glühen . durfte, in dem ein- 
zigen Brennpunkte: Maria, der , Königin und Kaiserin 
des neuen fHimmels, dem Meer voller Süssigkeit (mare' 
maria^dulcedinis) der Patronin, Ad vocatin, deren Feste 
«ich den Festen der als weibliche Principe in der Natur 
verehrten Gottheiten zuerst anschlössen und daiin letztere 
in sich verschwinden Hessen, so dass die Maria das 
Meer wurde, welche alle Flüsse in sich aufnahm, aber 
auch das Meer^, aus dem alle Wesen tranken* , 

Vom V« Jahrb.. fing man an, zu Ehren der Maria 
mehrere Feste allgemeiner zu begehen, nachdem dies 
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schon fräher in einzelnen Landschaften Statt fand. Zu- 
erst das Festum Markte parientü^ acht Tage nach dem 
partfis Mariae oder dem Weihnachtsfeste. Es wurden an 
dem Tage zwei Messen gehalten, für den Gehörnen und 
für die Gebärende. Kurz nach dem ephesinischen Coneil 
führte der ohenerwäfante Cyrillns das Fest der Himmel- 
fahrt Maria ein am 15. August. So nannte man nemlick 
den Sterbetag der Maria ; weil sich jedoch nirgends von 
Ihr Reliquien fanden und ihre Grabstätte unbekannt* war j 
so konnte sie auch nicht wie andere Menschen gestorben 
sein. Dazu gab es auch sehr alte Gemälde, auf denea 
die Apostel vergeblich den Leichnam in einer Krippe 
suchen, von dem (immer betagt dargestellten) - Joseph 
keine Auskunft erhielten, dagegen durch Engel belehrt 
wurden von der Ankunft, Bewillkommnung und Vorstel- 
lung der Maria im Himmel, eine Sage, die nur von röh- 
render Ehrfurcht und heiliger Liebe gedichtet ist. In der 
goldnen Legende des Bischofs von Genua Jacob de V^ 
ragine (^ den 14. Julius 12d8) findet sich über den Tod 
der Maria folgende erbauliche Erzählung : 

• ■ • * ■ 

„Maria fing in einem Alter von 70 oder ßO Jahren 
an zu weinen, weil sie von ihrem Sohne nicht denjenigen 
Trost empfangen, den sie erwartet hatte, und (sie) ver^ 
langte herzlich nach ihrem Tode. Ein Engel erscheint 
ihr mit der Erklärung, dass ihr Verlangen erfüllt werden 
.solle. In seinem Gespräch mit* ihr beisst es unter andern: 
Die Hölle erzittert vor deinem Namen. Wenn der Teufel 
in deiner Gegenwart erscheinen soll, das ist für ihn.einö 
/.wiefache Hölle und deine - blossen Blicke sind neue 
Vlanimen , die ihn verzehren. -«-*—. — Maria wün«(chte, 
dass ,die Apostel bei ihrem Tode gegenwärtig sein mödi- 
ten, damit ihr Leib nicht in die Hände ihrer Feinde fiele. 
Sogleich werden alle Jünger Jesu aus allen Weltgegimden 
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in Wo^Iketi vor ihr Sterbebett gebracht* (legeD Mitter* 
nac»bt eröftnete ein sanfter und angenehmer 'Wind die 
Fenster; ein himmlischer Geruch erfiillte das ganze Haus, 
ein grosiies Lrclit erleochtete es und machte es gleich dem 
Paradiese. Auf einmal erscheint Gott der Herr in Be- 
gleitung der Engel, Patriarchen, Prof^hetefi, Märtyrer, 
Jangfrauen', und alsbald ertönt eine so angenehrae Musik, 
dass die Umstehenden glaubten, sie wären im Himmel 
und aicht aaf Erden. Als die Musik verstummte, trat 
der Herr zur Kranken und sprach zu ihr: Komm, meine 
Auserwählte, meine Wertheste! Ich will dir einen Platz 
auf meinem Stuhl geben, denn 4ch habe deine Schönheit 
geliebt, deine Annehndiclikeiten haben mich bezaubert, 
deine Alifrichtigkeit hat mich ausser mir selbst gesetzt« 
Maria fiel bei diesen WcM*t.en in Ohnmacht, und gab, als 
siie sieh wiedel* erholte, nur dies zur Antwort: Herr, 
mein Hera i$t dir gewidmet. Die Engel stimmten jetzt 
mit Alien , die bei ihnen waren , wieder eine Masik an 
und sangen dann mit dem Herrn und Maria bald im Chor, 
bald einzeln verschiedene Lieder, wobei die heilige Jung- 
frau endlich mit Anbruch des Tages entschlief/' cf. 
Wieländ a. ä. O. — 

Im Heidenthum beging man am Tage der Himmelfahrt 
Maria die Au Bahrt der Asträa die im Sternbilde der Jung- 
frau zu sehen war und bei den schneller abnehrtienden 
Tagen ihre Herrschaft beginnt, wie die Maria mit der 
Abnahme der christlichen Lebenstage desto heisser ange- 
rufen werden muss. Zu gleicher Zeit wurde das Erndtefest 
der Ceres gefeiert, der leiblichen Ernährerin, welcher sich 
sehr passi^d Maria als geistliche Gabenspenderin substi- 
tniren Hess. Anklingend ist auch die zu derselben Zeit 
in Aegypten gefeierte Himmelfahrt der Isis , deren Em- 
blem, die Lilie, (so wie von der Venus die Taube) der 
•Mari^ beigelegt wurde« Die Kirchenväter waren sehr 
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erfreÄti da«s sie 4er heiligen Mttller Gottes die ÜoKoi 
Ehre der Hmmelfahrt zaerkannt hatten tmd erklärteOi 
das« die Jungfrau allein durdi ihren Einflnss den Gläu-^ 



higen die himmlische Seligkeit sichern könnte, 
die gelehrtesten Männer der Kirche nahmen keinen Ab->- 
stand mit der M» geistlich za liebäugeln* Den Ni 
der M. fand man akrostichisch in: 

Maier Müericardiae 
Advocata Afflictorum 
Aefugium Redeuntitim 
Inveatrix JusiUiae 
Amca Angelarum» — 



Kieht lange nach dem Himmelfahrtsfeste entstatHl das 
Fest der Geburt Maria am 8. September, gerade zu einer 
Zeit, wo sich so viele sternenhelle Nächte finden, und 
wo frisier das Gebürtsfest der Tel Ins und Ceres ren den 
Heiden gefeiert wurde, um das der Erde von'Neuem übei^ 
gebene Winterkorn, die neue Aussaat, zu weihen. Im 
Christent^ntn verbreitete sich die Sage, dass einst ^fai 
Priester einen lauten Jubel himmlischer Heerschaaten ver* 
notnmen und die Auskunft erhalten habe : In dieser Nacht 
ist die Mutter des Herrn geboren« — 

A«i 93* Januar wurde das YermäMungsfest der Ma« 
ria begangen als Nachahmung des Festes der Briider 
Castor und Pollux^ denen die Brautpaare ihre Bitten um 
ehelichen Segen vortrugen und die Sinnbilder des Lebens 
— Feuer und Wasser — * einander darreichten. — 

Um die Zeit des S* Februars brachten die römischem 
Heiden ihre Opfer dar für die Juno sofpita. Dies Opfer 
bestand in einem Schweine, eine Sitte, die sich auch bei 
den beidnisohen Deutschen fand, um dem Winter noch 
«in Opfer an bringen nnd vor Feuersnoth bewahrt zu 



bleibem Der deotsebe Apostel BoniCai spricht im J. 743 
von den Spurealien, Spörkelfesten, und ein alter Name 
für den Febraar ist Spurkri. Dieser Name, scheint dem 
Monate gegeben worden zu sein spöttweise,* weil sich 
die 'Heiden mit nnreinen Opfern befassten; denn Spurkel 
kommt her von fpuratre besudeln. So schmutzig die Sa- 
che klingt, so können, wir doch nicht amhin, das. Fest 
Maria Reinigung (Lichtmessen) nebst Darbringang eines 
Taubenopfers zur romisch- und deutsch-heidnischen Sitte 
in Beziehung zu bringen, doch nur in der Art, dass die 
christliche Kirche den vierzigsten Tag nach Weihnachten 
als den jüdisch* rituellen Reinigungstag der Wöchnerin- 
nen feiern liess, um das heidnische Wesen bedeutungslos 
zu machen. — 

^ : Am SSu März, st^r Zeit des : beginnenden 'FrQbHogs, 
wiif^ das Fest der Qyhele^ ier^i magna maiißr tieorwn^ be- 
gangen ) die man mit einem Sphleler, darstellte., um ihr 
gebeimnissvolies Wesen anfsudeuten nnd.die man an^serr 
dem von entmannten Priestern bedienen lie#s. Damit hängt 
gasammi^n der um diese. Zeit ab|ieh)iiende ^Mond (d*. h. 
im> Normalosterjahre), welcher seinen Siobein von der Er- 
de ab tind der Sonne zuwendet. ;Um nun eine .höhere 
g^isUge Geburt für die Menscbheit anzudeuten, »etate .die 
Kirche auf den 25. März das Fest der Verkundifipung.JVIa* 
xil^ als denjenigen Tag , -*- an dem das Frdenleben Chri- 
sti, des Schöpfers der Wiedergebart, .begann. Den 24. 
März weihete man dem Engel Gabriel. In der That eine 
^sinnreiche Auffassung. In Thraeien erwiesen die Christen 
der Maria eine von der Cybele abgeleitete Ehre, durch 
4as Backen kleiner Kuchen , (collyrU) die sie auf .«kleinen 
Wagen umherfuhren unddesshalb als die Secte :der Col- 
lytidianerinnen (im Y. Jahrb.) bekannt gewoffd^i. sind. 
Jn AraMen setzten sich die. Frauen um einen Tisch mit 
JMljrithen (Bild der JuogfräuUchkeit) gesehiftiickt nn4.ftssen 
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die Kufkem S{faterbin .begifij3sito, mon .tei Fest;.ili& 
mmH0tiimf Mutiae mit dem l«ooini«cbQn Hexanieterr 8mhä 
fesia di€$^ quße tvulneru. nosira coercesJ <. ; 

Es Hesse sich.nolbh v^nmehrefn Marienta]g^n (x. Bj, 
von M. Heimsachung aei 2/ Julius, vom Feste der sieben 
Schmerzen am 14. März «ad der sieben Freuden am 24« 
September) eine nähere Beziehung auf das römische Hei- 
denthum nachweisen; indessen müssen wir nooh einiges 
hierher Gehörige aus dem deutsehen Heidcmthum beibrii^ 
gen, trorüber Jacob Grimm so treffliche Nachweise ge* 
liefert bat« , .i 

Nicht anzunehmen ist, dass mit Eins die devlachen 
Götzengestalten aus dem Herzen der Ne.ubekehrten sdiwait* 
den, dass wie mit einem Zauberstreiche der Götzendienst 
dem Gottesdienste Platz machen konnte. Vielmehr war 
der Heide bemüht, die bei seinem Uebertritt zum Chri* 
stenthnme im Herzen enlslefaeude Leere und die seinem 
alten Glauben adäquaten heiligen Gebilde atrs der neuen 
Lehre anzunehmen. Es fehlte nicht an Eifer, höhere Be« 
dentungen unterzulegen, (je höher desto besser) und die 
Japhetssöhne freuten sich, dass sie in den Hätten Sems 
wohnen konnten. ' 

• 

nie vornehmste weibliche Gottheit der deutschen Hei- 
den war die Freyja, Frigga, (in Sachsen Fra Frecke) die 
freie liebenswürdige Göttin, durch welche der ideale Be<< 
griff, d#n man Tom Weibe haben musste in dem allge- 
meinen Namen j,Fraii'^ eingeführt worden ist. Det Friggi 
war geheiligt "der Freitag', der Gürtel des Sternbildes^ 
Orion, (Friggerock) das Frigjargras archis odoratisiima^- 
satyrium albidum) und das bekannte Frühlingskäfercheif 
Frigjehönna coccineiia septempunciafa). Von der Friggiir 
gingen auf die Jungfrau Maria über die Begriffe der höi^h^ 
sten Schönheit und Herrlichkeit, so dass sie als die Frait 
im prägnanten Sinne ) in der höchsten Potenz (im XV 1. 
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Jdhrh« V9urie da« Wort ,,Frau*« tor Heinrich Fraiienloli 
liMonders gepriesen, weil es nur der Maria sokoinnie) 
sich darstellt. Der ehristlicbe Freilag war denk Fasten 
geweiht als der Vorabend des der Maria geheiligten Sonn- 
abends (auf dem Concil za Clermont 1095 ausdrücklich 
dazu festgesetzt), aus dem Orionsgurtel wurde Petersstah, 
Jacobsstab, Mariarock, mehrere KrUoter haben den Na- 
men Frauenhaar, Mariengras, und das bekannte Käfereben 
kommt unter Tielen Namen vor, die ihre Quelle nicht 
^rerlewgnen können: Marihone, Marienkiihcken, Marien- 
kälbeben, Muttcrgotteslämnichen, Herrgotts thierchen, Sun- 
nekieken (Sonnenküchlein). Dahin gehört auch sicher 
das alte Kinderlied: 

MarteniUfercken ß$eg am! 

Dein Häu$chen brenni^ 

J)H» Mmierchen flemU 

DHn Valerien 9$izi auf der Schwelle 

Flieg in* de» Hmmel out der HUle f 

AMjch hab^n die- Kinder mit dem Käfer das Sprech- 
spiel: Sunnekteken ick frage di^ wi lange schall ick levenf 
fh^ Jjffor^ tween Jaar u. s* w*^ bis das Thierchen fort- 
iiiegt, dj^^eQ, Heimath die Sonne ist und das als Ver- 
tjqiuter Gottes a;um Himmel emporsteigt. 

{^ii)9 ähllliebe Vei^wandtschaft findet sieh zwischen 
^er Jiingfrau MMa und den weisen Frauen, Feen, Nor- 
men der. d^U;ft«fQheiit Göttertehr.e, mit Frau Holle und 
^ran ßertha» die als mütterliche Wesen das Hausge- 
f<B))|lft d^ SpfHPeQs übten , auch wol als Schutzgeister 
^fk AS^ Wi^« citirt wurden« Ein Schwei^erwiegenlied 
spricht von drei Mai;ieA^ die gewiss ehedem drei Feen 
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rite RöiK 
vse Bade $M e SdUB$li 
xe Bade 9tat e güldi Bus 
€$ lüeged drei JUareie drus; 
die Eifte ipimit Side 
die Ander schnat%elt Ckride 
die Dritte ichnit Haberstrau^ 
hhüei mer Gott mis Ckindli au. 

Ausserdem erinnert J. Grimm an die Pflansennamen 
Frauenschuh) Marienpantöffelohen, Himmelschlusselohen, 
Liebfrauenmilch) und mögen vorstehende Erwähnungep 
genügen als ein Nachweis von der Annäherung der christ«* 
liehen Maria an das deutsche Heidenthum, dessen Spuren 
heut zu Tage noch nicht verwischt sind. cf. J. Grimms 
deutsche Mythologie. 

Nachdem in den Bilderstreitigkeiten des YIIL Jahrhts. 
die J» Maria eine glänzende Rolle gespielt und man sich 
längst daran gewöhnt hatte, ihr eine ttyperdulia^ den an- 
dern Heiligen nur eine Dulia^ zu erweisen: so fiel es 
gar nicht auf, als im IX. Jahrh. der gelehrte Abt von 
Corvey, Paschasius Radbertus in seinem Buche de partu 
^irginie die Lehre von der unbefleckten Empfängniss der 
M. ausführlich behandelte, sie als allgemeines Dogma 
aufstellte, die nothwendig'en Consequenzen machte und 
ungeachtet der Widersprüche seines grossen Gegners 
Ratramnus, die Sache durchsetzte.*) Paschasius nahm 



*) Zur Zeit der Colljnridianer hielt man die Empfängniss der M. 
für einen blos in einem Kusse bestehenden Act. Epiphanias häfi; 
diese Meinung für lietzerisch; Gonosus 2 war auch, aber für dia h. 
Jangfrau doch rühmlich* Suarez ron Valencia glaubt , die Empfang- 
niss sei um Mitternacht geschehen, während M, in himmlische Coii- 
templatien rersunken gewesen sei. Der Tag sei der 25« Man« 8t. 
Bernhard meiat: die Jungfrau habe vorher die Thiire Terschlossen» 
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an, dass die M. durch das Ohr and darch einen Engels-* 
knss empfangen und gleich wie der Prophet Ezechiel einst 
im Gesichte den* Gott Israels durch ein verschlossenes 
Thor schreiten sah, so sei adch M^ eifle verschlossen« un- 
verletzte Jungfrau geblieben ^ ein Dogma -^ wodorch der 
Phantasie wieder ein weites f'eld eröffnet Wtfrde^ 

War es Qun bereits dahin gekoramett^ ddss man die 
Maria mit dem Sohne gleichstellte, dass man ihr eine be- 
rathende PräValenz beilegte Wodurch sie deii Ratbschlnss 
Gottes ändern konnte, so fand man auch im A. Tu ver- 
schiedene Typen ^ die sehr siniireicfa zusammengestellt 
vtrurden und ffir den Marienenltus eine reiche Symbolik 
schufen« Schon dem lat. Dichter Veriantioä Fortnnatns 
war ein Zusammenhang aufgefallen zWiä6hen der Eve( und 
dem englisehen Grnsse Ave^ Beidie^ Worte fasste man 
mystisch auf und fand, dasst durch u4t^ß das Unheil der 
Eva v'öltig abgewaschen sei^ Ein lat^ Gedicht auf die 
Maria aus dem X^ Jahrb« erwähnt der' Sache: 

4Z. Ave rtiarig stelta Sähe vincld reh. 

Dei mäter alma Prof er turnen caeciSj 

Aicfue iemper virgo^ Mala nosird pelle ^ 

Feliaf coeli porla. Bona euncia pqsce. 

Sument iltud ave Monstra^ ie es9e mäirem i 

Gahrielig 0re Sumat per te precem 

Funda no$ in pace, Qm pro nobis natus 

Mutans^ nomen Evae* Tulit esse iuus. 



durch welche iudeäsen der Engel leiefit efifgedrangeit^ Gonosas «etzt 
-hinzu y dasir der Enget in Menschlicher Gestalt der lH. alle Uöflich- 
Iceit anwiesen ;; M.- üher seine Anrede rerwirrt, sei anfangs nicht auf* 
'gestanden, habe sich nachher gesamnieit und beim Scheiden des Eif 
|^1# Revema^ höflich erwiedert'^ cfi Wieland a« a^r O» 
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Virgo Hngularis ViUm prmeita pur am ^ 

Inier cmnet mäü Her pmra iutum, 

No9 culpi$ $olui09 Ui videtUes Je$um 

Müee fac et cm$osf IShmper ceUaetemur. 

Sfi lßu$ Be9 pairi^ 
Summo Christo decui^ 
Spiritui ttmctQ 
Trim» hoHQr et umu/ — 



Weil die yergSt^ernde Liebe wo ni5glieh dag ganze 
A. T. für ein Vorbild der neqtest^meqtli^beb Maria an- 
sah, so fand ins^n dfese Vorbilder, in deq efitferntestlie« 
genden Dingen z. B, in der jiingfräqlioben Erde, welche 
die ersten Menschen ohne Sfinde gebar , in der verschlos- 
senen Pforte zum Paradiese, in dem brennctiden Bqsch, 
den das Feqer nicht verzehrte, in dem iiqiifier griinen Stabe 
AaronSy in dem Lammfell dei Gideon, Welches Ciott be- 
thauete» in der Tqrteltaub^ ohne Galle, in dem Balsam- 
garten Salomo's, iti dem Cedernbaqm^ den der Wurm 
nicht sticht; man nannte die M. eine Rose ohne Dornen, 
einen Lüienzweig, eine Hose yoti JTerichd) eine erwählte 
Myrrhe, Gebieterin Gabriels, Gottes B^aqt, Matter Gottes, 
Matter ohne Manqes Bath ti. s. w. In einem merkwürdi- 
gen altdeatscheif Gedi<^ht aus dem XII. J^hi-h: finden sich 
dergl. sehr sinnreiche ab^r ebefhiSo fibetiichw^ngliche Be« 
aennungeo ; 

48. Inin erde leite 
Aaren eine geriex 
an gebar moHdalan 
nmze aha edile. 
die 9üem haei du füre brahi 
muQlet* ane mannei rat. Sancia Maria! 
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I 

Inim deme geipreidadk 

Moy$e$ em ßur geiach 

dax holz nieme brtm 

den luoc sah er obenan* 

der wai lanc unde breü 

daz bexeichint dine magetheit. S* M. 

Gedeon dux lirael 

nider tpreii er ein lampvel 

daz himeltou die wolle 

hetouwete almiialle; 

ftlso chom dir die magenehrafi 

daz du wurde berehtifi. S. JH. 

MerHerne morgenrot 

anger ungebrac/tot 

dar ane stat ein bluome 

diu liuhiet also scone 

si ist unier den anderen 

so lilium untern Domen. 8. M. 

Ein angelmuor geflohtin ist 
dannen du geborn bist 
daz was diu din cbunnesehaft 
der angel was diu gotesckrafi^ 
da der tod wart ane irworgen^ 
der van dir wart verborgen. S. M. 

s. 

Isaias der wissage 

der habet din gewagen 

der quot , wie von Jesses stamme 

wuohse ein gerten ginme 

davone scol ein bbtome vorn 

dm bexeichint dich unde dm barn, S. M. 



Do geka ^me so $terdf 

der htmef xuo der trde 

da der etil nnde dax rmt 

fcole irkanien da» frone Unt$ 

do woi diu dm wambe 

ein ckrippe deine lambe. S. M. 

Da gebäre du dax goies chunUf 

der un sihalle erlöste sind 

mit siufm heiligen bluoie 

wm der ewigen noete. 

de» seol er iemer gelohet jAi»* 

vile wole geniexß wir dim^ S* M* 

Beiloxxenm. borte ^ 

enian deme goies warte; 

du wabe irifendiUj 

pigmenten so volliu 

du bist ane gallun 

glich der turtilfubun. & M. 

Brunne besigelier 

garte beslozsener 

dar inne ßiuxet balsamum 

der wäxxü so einmamanum^ 

du bist der eedemiuom 

den daJÜuhet der wumu 5. M. 

Cedrus in Libano 

rosa in Jericho 

du irwelte mirre 

du der wäzzest also verre, 

du bist her über engü al 

d» besuontest den even vol. S. JU* 



Effa braU Mt lutUken M 

der eine üHifiJi tidutnot^ 

äu bi9t äoi ander wip 

diu UM hrükte den lip; 

der Unfel geriet da» mart 

GaAriel ic^Mle dfr dm goief $enr$. S. H^ 

Ckint gebär d$ mägedln 
aller werlt& ^dUin 
du bfit gUeh deme $mmen f 
von Naa^re^ frfuHneni 
HieHiikl^ gl^ia 
itraet la^ifHä, S^ M, 

Chuniginne de$ ^fk0lä9 

borte de$ päritdiie» 

du irwelfez gote$hu9^ 

iacrariufß iancti ipirüui^ 

du wii um allen wegente 

tue jungi$H am dem enie^ S, M» 

inin iq «*» leii^ legte -^ tnändalß die Mandel — 
nuz die 8ohai(lei|fracht -^ edil kombttt -^ fiire hervor — 
gespreidaek G^dträqcli -^ fäuA Ftummt^ -^ mifgeiheit Jiing- 
frauschaft — /am^v^/ das LqmmftU -^a/iSiiYil/fe gänzlich -- 
magenchraft Kraff; ^- befeh^ß fruchtttagend -^ chunnefchafl 
Geschlecht — irworgen erwürgt — quot sagte (von yuedM 
sagen) — gimme Edelstein — barn das Kind — werde 
%a hoher Freude — gehen erxlihteii — fitUMbe Bauch — 
lambe Lamm -^ iint nachher — borte die Pforte -«*- «>aba 
die HoQigscheibe -^ trifendiu triefend ^^ ane gallun ohne 
Galle — ufoxsen daften «^ irweUe erwählte — verre sehr 
viel — her Herr — besnoniest versöhnte«ft — zwisk zwie- 
fach •— ienoch iiumernocb — richten herjrschen — lib Le- 
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ben -^ mori der Mord — ehmnen vemlehen — ürerti 
Weh — irrdrne» aufgehen — mt sei, Ueib — uegenU 
gewogen — %e jungte zuletzt* — 



Inzwigchen hatte sich im Xlt. and XI IL Jabrhdt^^ 
trährend ritterlicher Math die Mauern JerüstiUfns be« 
stürtnte und in syrischen Wusteti versiegte, die fromme 
Sage eine St&tte bereitet in dem christlichen Herzen Ed«< 
ropa's und die zahlreichen Legedden, welche immer m^hr 
geschmückt von Land zil Laüd mit eigen thümlichemZan-' 
her gingen^ knüpften sich mit heiliger Sehnsucht an die 
Jungfrau Maria ^ in der sie — ' wie oben erVirabnt — ihrf 
höchste VoUeilddlig fadden^ Auf den Ritterburgen dey 
Edeln war ein formlicher CultdS des Weiblichen Geschlechts 
entfaltet, in einer Zartheit udd Lieblichkeit, wie es wohl 
kaani der Vor« Und Nachwelt jemals in die Ahnung ge-' 
kommen ist und kommen wird. Es lässt sich kaum er- 
kennen^ ob die i^irche ein Abbild der hinimliäched Jung«* 
frad in das Her^ des Ritterthums getragen und dasselbe 
fiir irdische Geliebte bcfgeistert hat^ oder ob das Ritter- 
thiim atis seiner reinen und erhabensten KraftfuUe den 
CültuS der Frad erzeugt ^ die Kirche aber diesen Cultus 
auf die Frad aller Frauen iiberfraged hat. Ueber das 
gnnzc) liebliehe Wesen dieser Zeit wurde endlich noch 
die duftende W^ibeschdale ausgegossen durch die am 
Ende d^ XII. und im Ädfatige des XllL Jahrfadts. in 
ihrer Frtiblidgsbllithe stehende Middepoesie, zd welcher 
Fi'adkreich und Edgland Komdgede Erscheiddnged darbo« 
ten. Keusch udd wahr, heimlich und fredddlich^ herdich 
und frauenhaft, lebte diese Poesie id ded Seeled der 
lügend, wie auf den Harfed der fahrenden Sädgef« mif 
dem Durst nach ritterlichen Thalen und mit dem from« 
SMfl Aberglauben Hand in Hand gebende Gcfge^dstafid dtr 



t<to 

MiHnepoeftie war nicht alldn das Fräuleiii' ckf Ritterbarg, 
sondern die Galanterie der Zeit erhob sich auch zu 
dem himmlischen Fräalein Maria und mischte sich mit 
der Sehnsucht gläubiger Seelen. Darin fand so mancher 
Mönch in einsamer Zelle süssen Ersatz für Entbehrung 
irdischer Minne nach Vorschrift der Kirche; in der keu- 
schen Himmelsbraut fand so manche Nonne ein heiliges 
Vorbild der Reinheit^ dass selbst jede onkeusehe Regung 
des Herzens ein strafendes LJrtheil des Gewissens erhielt, 
of. Vilmar im a. Werke. 

War nun aber unter solchen fordernden Zeitverhält* 
Hissen der Mariencultns auf den eben so höchsten als 
zartesten Punkt gelangt, so nimmt es nicht Wunder, 
wenn durch Ueberschreitung der Grenze die religiösen 
Elemente ganz verloren gingen und eine himmlische 
Hofhaltung geschaffen wurde ganz nach dem Zuschnitt 
der cOfvr« dTamour, welche besonders von romanischen 
Schriftstellern besungen wurden« Wieland im neuen 
deutschen Mercur Jahrgg. 1797 giebt eine „andächtige^* 
Erzählung, die aus dem ^^court de Paradü^^ entlehnt, und 
den Beweis liefert, welcher Unsinn in den liebesiecbea 
Gehirnen zum Vorschein kam: 

„Gott bekam eines Tages Lust, 2u sehen, welche 
von den Seligen ihn besonders lieb haben möchten, nnd 
beschloss zu dem Ende, einen grossen Hoftag zu halten« 
£r rief die Apostel Simon und Judas zu sich und befahl 
ihnen, alle Zimmer und Schlafkammern des Himmels 
durchzugehen und alle Heiligen männlichen und weibli* 
eben Geschlechts zum Feste einzuladen. 

Die Apostel machen sieh mit einem Glöckchen in der 
Hand auf und kommen zuvörderst in das Quartier der 
Engel. Diese alle, schön zum Erstaunen, yertreiben sich 
eben mit allerlei Spiel and Kurzweil die Zeit. 



!»• 
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Kchellt. Gabriel, der Erzengel, kommt and fragt, was 
ihm beliebe. Simon ladet ihn und seine adeligen GeseU 
len zu dem Hoftage ein und Gabriel verspricht, dass sie 
sammt and sonders nicht ermangeln würden, sich dabei 
einzufinden. 

Die Apostel lassen hierauf an die Patriarchen , ihre 
Coliegen, die Märtyrer, Bekenner etc. dieselbe Einla« 
düng ergehn und kommen dann in das Zimmer der Jung* 
franschaft, worin lauter Jungfrauen wohnen, alle so roll« 
kommen schön, dass auch die allerberedteste aud ge- 
schmeidigste Zunge nicht einmal die Hälfte ihrer Reize 
aussprechen konnfe. — Dann kommt die Reihe an die 
Wittfrauen und alle andere Heiligen im Paradiese. 

Gabriel erscheint an dem Tage des Festes an der 
Spitze seines geflügelten Heeres, das mit Schwenken und 
Radschlagen durch die Luft daherzog und ein Te Deum 
laudantus anstimmte. — Jesus sass zu den Fassen seiner 
Mutter. Die Engel begrussen beide und nehmen dann als 
die leichtesten Gäste auf den obersten Gallerien des Saa- 
les Platz. 

Einen Augenblick nachher treten Abraham, Jacob, Mo- 
ses und die übrigen Patriarchen ein, mit dem Liede:*) 
Ich lebe schier in Liebeshoffnung. — Ihnen folgen die 
Apostel unter dem Gesänge T Lasst euch^s nicht reun, ver- 
liebt zu sein, denn holde Liebe macht Vergnügen. — Die 
Märtyrer singen: Die von Schmerzen Freude hoffen, müs- 
sen sich von Herzen freun. -^ Die Bekenner: Niemals 
war ich ohne Liebe, werd es nimmermehr auch sein. — 
Die unschuldigen Kinder: Also geht es wenn man liebt 
nnd sich treuer Lieb ergiebt. — Catbarina Agnesia, Cäci- 
lie, Margarethe und der ganze Haufen der seligen Jang« 



*) ^ir lassen hier blos die Uebersetzung ton dem romanischen 
Oriffinai folgen« 
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fraoen erscheint hierauf von Magdalena angeführt. Ihr 
Lied ist: Erfrent geh ich zu meinem Freunde! — Die 
Wittwen mit einem köstlichen Mantel geziert und das 
Haupt mit dem Zeichen ihrer Wittwenschaft^ dem Schleier, 
bedeckt, singen bald leise, bald laut: War mal aus Liebe 
thöricht ich, nun bin ich \i'eis', es reuet mich« — Die 
Eheweiber suchen ihre Ehemänner und singen: So müs- 
sen Fraun zu ihrem Freunde gehn. — 

Die Frauen machen bei ihrem Eintritt der Reihe nach 
der Dame des Himmels einen Knix mit den Worten : leb 
giüsse dich Maria! — Diese segnet sie mit der Hand, 
dann verbeugen sie sich vor ihrem Sohne, der sie ermun- 
tert recht lustig und guter Dinge zu sein. 

Sobald die ganze Gesellschaft beisammen ist, ruft 
Jesus dem heiligen Peter, die Thüren zuzumachen und ja 
keine Seele, als gute Bekannte 5 einzulassen, St. Peter 
erwiedert, die Thiiren seien bereits zugemacht und eröff- 
net dann das Fest, indem er an» Leibeskräften ruft: All', 
die ihr liebet, kommt herfür ^ die Andern bleiben vor 
der Thür!— 

Jetzt steht Jesus auf und bittet im Verlangen, seine 
Gäste recht vergnügt zu sehn, seine Mutter, der ganzen 
Gesellschaft, für die er gestorben sei^ die Honneurs zu 
machen. Gern lieber Sohn, erwiedert Maria ^ steht auf, 
nimmt Magdalenen bei der Hand , geht mit ihr in die 
Mitte de» Saales und singt; verliebte Seelen allzumal, 
wohlauf, beginnet nun den Ball l 

Sogleich laufen Engel, Jungfraun, Märtyrer, Frauen, 
Patriarchen^ Wittwen, unschuldige Kinder alle unter ein- 
ander und beginnen einen allgemeinen Tanz. Während 
dessen fliegen verschiedene Engel um die Ballgesellschaft 
her und hauchen mit vollen Backen Wohlgerüche aus, 
indem die vier Evangelisten in den vier Winkeln des 
iSaales auf dem Hörn verschiedene lustige Stückchen bla-' 
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sen , die sie öfters mit dem Liedchen anterbreclien : IcK 
hiite uohl den Park, wer nicht verliebt ist, hier kein 
Kränzchen flicht» 

Endlich kann Jesus dem allgemeinen Jnbel nicht länger 
widerstehen. Er springt auf und nimmt unsere liebe Frad 
bei der Hand , um es wie die andern zu machen. Maria 
schürzt ihren Rock auf und sie tanzen Eins mit, worauf 
die Eine singt: Umarmet euch zum Preis dar Liebe, um- 
armet euch! und der Andere singt: Wer bin ich denn f 
Seht mich nur an, bin ich kein liebenswerther Mann! 
— Alles im Saale stimmt jetzt im Chor ein: Wie lacht 
mein ganzes Herz entzflckt, wenn's euch erblickt. 

Jesus lässt hierauf die Seelen, die man im Fegfeuer 
schreien hört, seiner Mutter zu Ehren herbeiholen und 
Theii am Feste nehmen;^^ 

Die Phantasie und Theologie in diesen minne* und 
gesangreicben Jahrhunderten waren gegenseitig bemüht, 
sich einander zu ergänzen und zu durchdringen, um wo 
möglich von dem theuern Christenthum Nichts übrig zu 
lassen als das Marien thum« Da der b* Jungfrau so un- 
endliche Ehre angethan wurde, (zu ihrer Feier waren auch 
gestiftet der Ritterorden vom Sterne im J. 1022, der Or- 
den von der Lilie 1048, der Orden der h. Jungfrau von 
Evora 1148) so zeichnete sie natürlich auch mehrere ih- 
rer Freunde durch besondere Liebesofienbarungen aus, 
z» 6. den heiligen Hermann „der schon als siebenjähriger 
Knabe ihr so zugethan war, dass er an Festtagen sich 
oft von den Spielen seiner Mitsohöler fort in eine ihrer 
Kirchen zu stehlen pflegte, um sie und ihren Sohn zu 
betrachten und mit Ihnen sein Brod und seine Aepfel zu 
theilen , wofür M* ihm auch oft erlaubte , zu ihren Füssen 
mit ihrem Kinde zu spielen. 

Indem der h. Hermann einstmals in der Kirche betete, 
sah er plötzlith ein unaussprechlich schönes Fräulein von 
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jiwei flchdnen Knappen begleitet, in königlicher Tracht 
dahericommen. Während er ganz erstaunt und ausser sich 
über diese Erscheinung dastand, hörte er einen der Jüng* 
linge zum andern sagen: Wem wollen wir dies Fräuieia 
Terloben? Wem anders als diesem Bruder hier, antwor«* 
tete der Andere. Hermann wurde sogleich gerufen und 
trat sehr beschämt heran. Du musst dich mit diesem 
Fräulein verloben, sprach einer von ihren Begleitern» 
Hermann erwiederte ganz erschrocken und demüthig, er 
sei einer solchen Schönheit nicht würdig und könne über-> 
dies kein Bräutigam sein. Aber der Kngel ergriff seine 
Rechte, legte sie in die Hand der alierheiligsten Jung* 
frau und sprach dann: ich übergebe dir, Hermann, diese 
Jungfrau, wie sie vor Zeiten dem Joseph übergeben 
wurde, damit man sie deine Braut nenne und du ihr 
Bräutigam und Joseph geheissen werdest. — Der h. Her- 
mann pflegte diesen und andere besondere Liebesbeweise 
der Jungfrau in dem traulichen Zirkel seiner Freunde 
oftmals mit Vergnügen zu erzählen.^* cf. Wieland a. 
a. O. — 

Nicht minder stand in hohen Ehren der, h. Bernhard 
von Clairveaux. Fr war zwar gegen die Feier des Festes 
der unbefleckten Empfängniss, welches bereits um's Jahr 
1140 angeordnet war, allein mehr ans Abneigung gegen 
Neuerungen, als aus dogmatischen Gründen, denn er be- 
hauptete gegen den Anseimus Cantuariensis die Entsüa- 
digung der M. im Leibe der Mutter Anna und die volle 
Sündlosigkeit der Tochter während des ganzen Lebens. 
Wenn hierdurch die h. Jungfrau schon hätte bewogen werden 
können, den Bernhard der Lauheit zu zeihen, so beging 
er sogar einmal eine Grobheit *) gegen sie* Dessen un- 



*) Als Bernhard t*in8t bei etwas rerspäteter Ankunft im Dome 
zu Speier von einem durtigen Marienbild^ sehr zärtlich angeredet 
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geachtet war da» lübass seiner Verdienst» so gross | das« 
M. ihm ihre Lijsbe nicht eotzieben konnte. „Als er des«- 
halb am 13. Mai 1152 in eine Kirche von Chatillon aq 
der Seine getreten war, reichte ihm das darin befindliche 
Marienbild Jesam mit den Worten dar: Bernhard nimm 
meinen Knaben, den Erlöser aller Welt. Bernhard nahm 
Jesum aus ihrer Hand. Aber die Maria bewies ihre Ge- 
wogenheit durch ein noch grösseres Wunder: Bepnhard^ 
sprach sie zn ihm, thne deinen Mund auf. Bernhard that 
auf und siehe er empfing aus ihrer Brust drei iTropfen 
ihrer jungfräulichen Milch, (schon früher soll Fulbert, 
Bischof von Chartres diese Lactation der Maria empfan- 
gen haben) die Tropfen hat er in ein Täch gehüllt und 
sie in der Kirche zu Chartres aufbewahrt, worauf der 
Sprecher der Mutter Gottes, der Professor ihres Sohnes, 
und der getreuen Bekenner der himmlischen Miliz mit 
Hülfe des h. Geistes und der Gnade Maria*s sehr Tiele 
Lobgesftnge auf die Dame des Himmels verfertigte.^* cf. 
Wieland a. a. O. 

In den Klöstern steigerte sich die Verehrang der 
Maria von Jahr zu Jahr, nach Bernhards Tode übernahm 
es der Bischof Peter von Chartres, ('f 1186) die Sache 
der himmlischen Königin weiter zu verfechten und er- 
klärte es für die grösste Wohlthat, ihren Stanb za küs- 
sen. Unter Peters Einfluss entstand auch wahrscheinlich 
die Sage, dass Bernhard von Clairvaux einem Mönche 
erschienen sei mit einem Flecken auf der Brust, den er 
als Uenkzeichen erbaltea, weil er einmal gegen dieJang- 
frau unartig gewesen sei,. ^ 



nvurde : Sande Bernharde unäe tarn tarde ? .— so g«rieth der^ hei- 
lige Mann zu sehr in Eifer, u'olUe seine Bibelfestigkeit zeigen und 
autwortete ziemlich barsch: Mulier taceat in ecclesial — worauf 
das oft redselige Bild für ewige Zeiten verstummte. 



Die gance Zeit nnn, in der so Vieles gemeinschaft- 
lich den Mariendienst zum Mittelpankte des Christen- 
thums machte, ist sehr reich an schönen , namentlich 
lateinischen Marienliedern , von denen einige als Beläge 
hier folgen mögen« 



48. Salve Area foederii^ 
Thro$Wi SalamoniSy 
Arcus pulcher aetherii 
Bitbui visiomtf 
Virga frondetu germinü^ 
Velins Gedeonii^ 
Porta clofisa numinie 
Favusque Sam$om$» 

Salve j virgo puerperOf 
Templum ir^üatis^ 
Attgelorum gaudium^ 
Cella purtiatüp 
Solamen moeretUiumf 
Hortus voluptatii^ 
Palma palientiae 
Cedrui castüatU. 



Salve horologium^ 
Quo reiro gradiaiur 
Sol in decem lineü^ 
Verbum incarnatur; 
Homo ut ab inferis 
Ad summa tollcUur, 
Jmmensus ab angells 
Paulo minoralur* 

Per le maier graUae 
Dulcis spes reorum, 
Fulgens Stella maris 
Portus naufragorumf 
Polens coeli januOf 
Salus i^firmorum; 
Videamus regem 
In aula sandorum* 



Salve urbs refugU 
Turrisque mußnita^ 
David propügnaeulis 
Armisque insignita: 
In coficeptione 
Caritaie ignita 
Draconis potestas 
Est a te contrüa* 



Suplices offerimus 
Tibi, virgo piUj 
Haec laudum praeeonia 
Fac^ nos ut in via 
Ducas cursu prospero 
Et in agoma^ 
Tu nobis assiste 
dulcis Maria. Amen. 

(ftuszüglich.) 
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44. Hymnut triumphaiii 
za Maria Himmelfahrt. 

EÜaf Phoebej nunc serena 
Luce finge fademy 
Victrix redü ab arena^ 
Bellidux po9t aciem; 
Siygioi Jttdiih phalanges fudit^ 
Maria terror hoitium 
Et ierpentem in viventem 
Pressü rectrix coelitum. 

Surge vidrix et angusia 
Terrae linque ipaiia, 
Eleva te ad augusta 
Coelorum palatia! 
Tot proeliorUm^ tot meritorum 
Parata sume praemia , 
Tibi maier naii paier 
Digna (erat gaudia. 



Cinge currum triumphaiei 

Coeliium mililia^ 

Duc ad coeloi hanc ovalem 

Pompam cum laetitia: 

Lauro» inflecte^ coronat necte: 

Da rosas^ gparge liliay 

Nam regina nunc divina 

Haec iubibit atria* 

Festos ignei excitate^ 
ardoreg Seraphim/ 
Dulceg hymnos pergonai4 
meinte Cherubim l 
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y^Oiritimphe^ f rftro: paranymphe! 
Gabriel laelui praeeine 
Haec €it verbi nunciaii 
Mater ^ hanc $u$cipUe^ 

Surge Jesu! in occunnm 
Matri tende brackia 
Et ad patrem refer gurgum 
Costa inter basia! 
fi/i fe/ices repende vicet 
Quae ie lactatit virgini^ 
Ad paratum ad beatum 
Decui hanc duc imperii. 

Diva triat personarumf 
Da cOronam gloriae 
Praebe scepimm auro darum 
Beginae victoriae. 
^^lo ier io^*' reginaf pio 
ConsalutemuM cantico 
Gratulamur veneramur 
Toiito dignam iolio^ 

Nunc e territ temper äve^ 

regina subditii 

Nunc e coeliB setnper fave 

Nobis usque miterii. 

Fortit bellona, clehtem patronat 

Nos tuere servulos , 

Maria 9 mater pia 

Poit ie trahe fiHos l — 
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45. Maris itefla €$t M^riu. 

Congregavti deu9 aqtias 

Sacra gpiriiu afflatOM 

Et voccevü maria: 

ego aquas calidarum 

Congregabo lacrymarum 

Et vocabo Maridm. 

Maria! semper dulcity semper pm! 

Inter iristes cordü luctut 
He JonieBl He ftuctat 
Sacra iacii flamine ! 
Ite nacleii ite dies.* 
Nulla Sit pupillü quiet 
Naufragantü animaep 
Maria/ etc. 

Omnet rivi eunim ßuunt 
Ei in vinum marin ruunt, 
Mare hinc non effimi; 
Ad mariam tanquam mare 
Peccaiaret currunt; yuaref 
Quia nullum retpuit. 
O Maria etc. 

Si ie adpae labes tangit 
Aui gekennae metus oftgii — 
Meutern non dejicies; 
Habei evadendi viam^ 
Curre tandem at Mariam ^ 
Baec de non deipiciet, 
O Maria etc. 

ita 
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tSi veniamm munmir fremU% 
Tempestaium furor premü 
Cymbam inter tcopulo$; «— 
Ecce marig Stella lucet^ 
Cymbam haee in partum dueet 
Jn hane verte oatloim 
Maria etc. 

Maris Stella est Maria 
Quae te certa ducet via — 
Stellam maris invocaf 
Inter tribulationum 
Fluctus et tentationum 
Hoc celeusma insonaf 
Maria etc. 

Ergo parce, o Maria ^ 
Farce servo^ mater pia^ 
Si ad te clamaverit; 
Non recardOTj me audissCf 
Quenquam te deserwisse^ 
Qui te invocaverit. 
Maria etc. 



In den vorstehenden drei Liedern ist idie himffilisciie 
Herrlichkeit der Maria mit begeisterten Worten und Bil- 
dern geschildert. Aber ungleich lieblicher und idyllischer 
klingt das Marienlied^ wenn es die Matter «childcfrt i» 
Yerhältniss zu ihrem theuern Kinde: 

46. Virgo mater cum filia. 

Parvum quando cerno deum 
Matris inter brachta^ 
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Colliquetcit peciut meum 
Inter mille gaudia. 

GeriU puer , gesiU videm 
Tua maier ubera^ 
Puer nie cf»» tubrUem 
Mille figtt oseula. 

Qualü puro in lucenti 
ISol reniiei aethere^ 
Tali» puer in Ißctßnii 
Mairi9 kaurßt ubere! 

Tßlit mater spedosa 
Pulchra est cum filio 
Qualig esf <^m molli rosa 
Violi^ cum lilio. 

Jnfer sese toi amores 
Tot alternant ipicula^ 
Quof in pratis fulgent flores . 
Quot in coefo $iderfu 

ff una ex 9agütis^ 
Dulds o puerule, 
Quae in matrU pectus nUtiüj 
In me cadät^ JenUe! 

4r. Caniicum lenediciae matris ad fil um i\ 

praesepe jaceniem. 

Bwmi^ ßlif d&rmi/ mater 
C antat unigemto^ 
Dormi puer , dormi, pater 
Nato clamat parvul^* 
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Lectum »tran^i tibi soHj 
Bormi^ naie bellule! 
Siravi lectum foeno mollig 
Dormij mi animule! 

Dormt, decfti ei corona, 
Dormi nectar laeteumy 
Domu, maier dabo dona, 
Dabo favum melleum. 

Dormi, naie mi mellite, 
Dormi, plene saccharo 
Dormi, vtia meae väacj 
CaHo natm utero. 

Quidquid opt(Z$ , volo dare: 
Dormi , parve pupule , 
Dormi, fix 9 dormi, carae 
Matrig delidolae! 

Dormi, cor et meui thranui, 
Dormi, matris jubilum, 
Aurium coeleiUß ionus 
Et iuave sibilum. 

Dormi ßlij dulee mater 
Dulce melos eondimm^ 
Dormi yUßte, $uave pater 
Suave Carmen accintm. 

Ne quid deHt ~ steruam ro§ii 
Siernam foenum violii , 
Pavirnentam iyaeiniki$ 
Et praesepe lHüi. 



ßi «wr wnuicäm — pawiwei 
Comocabo pr&Ümu; 
IlUi Htt/li iunt priaret, 
Nemo canii eastäti. 

(za jeder Strophe gehört der Befrain : Mtlliei tibi Imtdei 
canUmu^ mUle *^ male mUlie»)^ 



Dergleichen Prodaete, so wenig sie eigentlich der 
geistlichen Lyrik angehören, stammen jedenfalls aus 
eiaer Zeit, in welcher ein Zweifel Sunde nnd ein Zank 
um göttliche Dinge etwas Unbekanntes wan Es lässt sich 
kaum etwas Zarteres denken, als dies Wiegenlied, dieser 
Aosdrnck der innigsten Mutterliebe. Fast sollte man be- 
haupten, dass es nur gedichtet sein könne von einer Mut- 
ter, die nur den richtigen Begriff hat von den süssesten 
Gefühlen, ein Kindlein zn wiegen. Unwillkürlich denkt 
man an unsre bekannten Lieder : „Schlafe mein Kindelein 
schlafe. Schlaf Herz enssöhnchen, mein Liebling bist du>< 
In einem ebenso strengen als schönen Gegensatz zu vor- 
stehenden Marienliedern steht das, schon des Zusammen- 
hangs wegen im ersten Abschnitt aufgeführte Stabat maler^ 
Heilige Mutterfreude — ' tiefster Mutterschmerz. 

Die deutschen Marienlieder aus dem Zeitraum des 
XII. und XIII. Jahrhts. sind von sehr verschiedenem 
Werthe, in mancher Hinsicht geringer als die lateinischen« 
Der PfaffWernher vom Kloster Tegernsee verfasste 1173 
ein Lobgedicht auf die Jungfran Maria, worin das sagen- 
hafte Leben derselben bis zur Geburt des Herrn in ziem- 
lich gemessener*) Weise abgehandelt ist. Eine deutsche 



*) Wemher scheint ■eiist »ehr die gemüthliche Weise der Min- 
nesinger geliebt zu haben. Wir haben ron ihm die sehr naive Lie- 
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Seqoenz aus dem XII^ Juhrh. ^^Ave vä Uehter merii sieme^^ 
enthält ähnliche Gedanken als ia den schon mitgetheilten 
Liedern vorkommen. Dßr Minnesänger Herr Walter von 
der Vogelweide im XII. und XUK Jahrb» (er hatte in 
Oesterreich das Singen und Sagen gelernt) zeigt sich in 
vielen Gedichten als feiernder Sänger der Mdtter des Herrn. 
In seinem „Leich von der h. Trinität^ vergleicht er die 
Empfangniss der Jungfriiu mit dem Scheinen der Sonne 
durch reines Glas, welches dabei unversehrt bleibt, nach 
einer Strophe aus dem Lateinischen Diei est laetitiM efc, 
jJJl vürum non laedüur Also diu sunne schinet 
S9le penetrante^ durch ganz gewohrtez glas, 

!üc illaesa credUur also gehar diu reine Krist 

Post partum et mtte. diu magd und muter was.^^ 

Die spätem Dichter haben gross Gefallen an diesem 
Vergleich gefunden^ ynd nopli aus dem XVt Jahrhdt, 
lesen wir; 

nG/ich als der sune scJdiä durch dx glas 

und doch blibt unverseret dasj 

also die geburt der magde tcas -^ ^^ .^ 

dz unverseret blib ir vass 

von aller smertzen winde^^ 

Ein sehr umfangreiches; und gutes Marienlied ist das 
vier und neunzig Strophen lange des Meisters Gottfried 
von Strassburg (+ ^wischen 1240 und 1250), in welchem 
Maria und Christus unter den zärtlichsten Namen gefeiert 
werden. Nehmen wir das etwas spätere Slabet mater aus, 
80 schliesst mit Gottfried von Strassburg so ziemlich das 



besstrophe: „Du bist min, ich bin din, des solt du gewiss sin, du 
bist beslossen in minem Herzen, verloren ist das slüsselin, dumuost 
immer dar inne srn*' die, nach Vilmars Atisdruek, eher einem Ty- 
rolerbuben, als einem Mönche zegetraiut wird. 
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goldene Zeitalter der Mariendicfatnngefi. Vötk iä M 
müssen wir uns meistens begnügen mit ziemlich abge- 
schmackten Reimereien, die nur ans langer Weile her- 
zustammen scheinen, in denen jedes Bild verbraucht, 
jeder Gedanke abgenutzt aussiebt, ziemlich parallel mit 
dem zum Verfall und zur Verflachung sich neigenden 
Mindegesange. Denn die romantische Periode der Ho- 
henstaufen war toriiber und unter dem nachfolgenden 
politischen Wirrwarr konnte die zarte geistliche BuhU 
Schaft um die Kaiserin des Himmels keine Früchte 
tragen. 

Man begnügte sich in dieser Zeit mit einer sehr 
mechanischen Verehrung der Maria, der man schon dareh 
die Rosenkranzgebete genug zu thnn glaubte« Bereits 
die Benedictiner im VL Jahrb. sollen ihre Gebete nach 
einer Reihe kleiner Kugeln eingerichtet haben; indessen 
so lange geistliches Leben in den Geistlichen war, konnte 
eine so handwerksmässige Frömmigkeit nicht aufkommen* 
Um das Jahr 1230 erfand der Stifter des Dominikaner- 
ordens Dominicus de Guzmannj dem „nächst Gott dem 
Yater Nichts so sehr am Herzen lag, als die Ehre der 
Jungfrau Maria ''^ eine Schnur von 150 kleinem und 
dazwischen 15 grössern Kugeln, bei denen das Ave M^ 
und das Vater no^/^r gebetet werden solle, wodurch 
denn Dominicus eine besondere Lücke im christlichen 
Cultus ausgefüllt zti haben glaubte"^). Auf diese Erfln- 



*) Pabirt Gregor XIII. ordnete zum Andenken des Seesieges über 
die Türken bei Lepanto 1571 ein Kosenkranzfest an auf den ei'- 
sten Sonntag des Octobersr Durcii einen zweiten Sieg über die TUr«^ 
ken bei Peterwardein 1716 wurde P. Clemens XI. bewogen, dies Fest 
sKu eiil^m allgemeinen Feste der Christenheit zu erheben. — Eine 
Art Ro^nkranz findet sich auch bei den Muhamedanern. Dicf 99 
Kugeln daran aus heiliger Erde von Mecca und Medina bedeuten die 
M Eigen«chaften, nnter denen das göttliche Wesen torgestellt wird« 



176 

dnng war Dominjcaft durch eine Erscbeinmig der Maria 
gekommen* Denn 99 als er sich eines Tages in einer 
Höhle unweit Touloqse ka^teiete, erschien ihm Maria 
von drei Hofdamen begleitet:, 4?ren jede fünfzig Jung- 
frauen hinler sich hatte, und spr^ph zu ihm: Mein Sohn, 
mein werther Schatz : üi| hast dqroh Eingebung meines 
Kindes Jesu ritterlich gestritten wider die Feinde des 
christlichen Glaubens und meine Ehre, ich komme dir 
zu Hülfe, weil du mich so sehr angerufen hast« Domi- 
nicas fiel halb todt vor Entzücken zur Erde und konnte 
ihr nicht anders als mit matten Blicken antworten« Die 
drei Hofdamen hoben ihn auf, Mßria nahm ihn auf ihren 
jungfräulichen Schooss, küsste ihn undliess ihn aa ihren 
Brüsten saugen.^' cf. Wieland a* a. O. 

Besondere Verehrer fand die Maria an den Flagel- 
lanten des XIV. Jahrhdts.; etwas später hatte die heilige 
Brigitta*^) eine schwedische Princessin ("f 1373) eine Of- 
fenbarung, in welcher ihr Mari« das ganze Geheimntss 
ihrer Herrlichkeit mitheilte. Im folgenden Jahrb. brachte 
der Flagellanten-Apostel Vincentius Ferreri ("|~ 1419) die 
Sitte auf, eine jede Hede mit Ave Maria zu beginnen. 

Seit Erfindung des guzmannschen Rosenkranzes hatte 
das Ave M. eine grosse Rolle gespielt und mancherlei 
Wunder verrichtet, z. B. „ein Mädchen hatte einen Staar 
das Ave M. sprechen gelehrt. Eines Tages kommt ein 



*) „Sie hatte Palästjtta bereist, schrieb acht Bücher der Offen- 
barungen, welche von Gregor XI. 1377 für acht erklärt, im folgen- 
den Jahrhundert auf dem Concil zu Basel für ketzerisch gehalten, 
von Erich (König von Schweden) und seinen Bischöfen in einem 
Schreiben an das Concil 1434 4i^cgen Tcrtheidigt und darauf von 
Neuem für göttlich anerkannt wurden. — Brigitta stiftete den Bri- 
gitten- oder ßriccianer- Orden 1366, dessen Kegeln sie von Christus 
selbi|t erhalten haben wi^'^ cf. \l'iei. a. a. 0. 



177 

Raubvogel, mmmt den Staat in seine Klauen nnd fliegt 
mit ibm hinweg. Aber dieser schreit: Ave Maria ! Der 
Räuber fällt bei diesen heiligen Worten gleich todt zar 
Erde, und der Staar kommt gesund nnd vergnügt in den 
Schooss des Mädchens zurück/* Daher heisst es von die- 
sen Grussworten im Vridanc, einem altdeutschen Gedichte: 

Ave Mar ja ^ de üt ein Gruoz, 
der iet unt maneger sorgen buoz. 
Er suoniez mensche unde got^ 
diu teilen brachen tin gebot. 
Mit dem gruoze wart erkorn 
Adames schulde unt gotes zom. 
Durch den grUoz wart ufgeian 
der himelj daz er muoz offen stan. 
Mit dem gruoze daz ergienc 
daz got die menschheit emfifienc. 

Unter solchen Umständen war das Ave ein wahres 
Schiboleth, daran man die frommen Christen erkannte, 
aber auch ein Talisman, durch den man den Teufel ver- 
trieb , durch welchen Verbrechen abgebüsst und Sträflinge 
vom Tode durch Feuer und Schwert errettet wurden. 

Ingleichen trat das A. M. als Refrain an eine Menge 
von Liedern, welche theils die Maria feiern, theils all- 
gemein christlichen Inhalts sind, bekam eine gleiche Be- 
deutung: als das Alleluia und Kyrie eleison^ und dazu 
kam noch, dass das mystische Wortspiel Eva und Ave 
wieder poetisch behandelt und zu einer wahren Raserei 
wurde. Eva erfuhr erst harten Tadel , dass sie den Sün- 
denfall herbeigeführt, dann erhielt sie wieder Seligprei- 
sungen, weil sie das Wort Ave in sich schliesse nnd da- 
durch alles Weh abgewandt habe. In einer Sequenz de 
cQnceptiMe B. M. F. heisst es; Triste fUit in Eva ve; sed 
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€X Eva formal Ave verta vice sed non pravie. — Bei den 
franz. Trouveres und Jongleurs war das Eva^Ave ein sehr 
beliebtes CapiteL So sagt der Eine: Dame -— tu es ave 
presan et Eva fut nos anemit; ein Anderer: Ave sancta 

Maria -^ iorno en Ave Eva la madre de Abelj (du 

hast verwandelt in X\b die Eva, die Motter Abels) und 
der franz. Dichter Gautier (Walter) de Coinci hat uns aus 
dem XIV. Jahrh. einen dies Eva-Ave behandelnden cAan- 
son hinterlassen, von dorn wir, als von einem wenig be- 
kannten poetischen Stücke aus F. Wolf a. a. O. einige 
Strophen wiedergeben, die zugleich einen Beitrag zur 
Geschichte des Refrains liefern: 

48. Entendez tuit enaamhle et H clerc et H lai 

Le salu Nodre Dame^ nu9 ne sei plus doug lais^ 
Fhis douz lais ne puet esire gu'eit ave Maria ^ 
CeH lai chauta li angelet^ quunl Dieu» »e maria. 

Eve ä mori nous livra 
El Eve aporta ve , 
Mais tous nous delivra 
El mis ä port ave^ — 

Ave^ ä cui li angeles dist plena gratia, 
Dame en top tant de jote et tant de grace i a^ 
Qui te toy son sacraire fist li sainz Esperis, 
Qui ce ne croit; sanz doute dampnez est ei peris. 

Eve ä mort nous livra etc. 

Ave! Virge Maria in mulierilus ! 
SoieS'tu beneoiie! u'est si soz ne si busj 
S'en enfer ne vielt s'ame glacier et englaer^ 
Jour et nttit ne te doie ä genolz saluer. 

Eve a mort nous livrm etc. etc. 
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tuit Alle — K ist der Artikel, der Geistliche «od der 
Laie — nu9 ne »et als welchen es nicht giebt — angele» 
Engel — esperie» Geist — vielt will genoh die Kniee ele. 

Das häufige Vorkommen des Refrains mit Ave oder 
Sancia Pia Maria ist überhaapt ein Beweis, wie sehr 
der Mariencultus das ganze christliche Mittelalter durch- 
drang. Andrerseits gab dieser Refrain manchem Poetaster 
AnSbrderung seine Reime zusammenzustoppelfi , so dass 
die Gedichte auf die Jungfrau mitunter wahre Satyren auf 
die Dichtkunst überhaupt sind. Schon in der Litanei des 
Cistercieoserordens in honorem S. Mariae findet sich ein 
Scbwalg von Bezeichnungen der Gefeierten: 

Sancta Maria j J>ei geniirix — Virgo virgintmi — 
Maler dioinae graiiae^ purissima; carti»»ima inviolata, tW- 
iemerata, amabili», admirabilis creatori»^ SalvatorU- Virgo 
prudenii»»ima , veneranda, praedicanda, poten» y clemens, 
fideli» , gpeculum justitiae , »ede» »apientiae , cama nostrae 
laetitiae , vas spiriiuale , honorabile , insigne devotiom»^ rom 
mytiica^ iurri» davidica, eburnea, domu» aurea^ foederis 
arca, janua coeli, Stella matutina^ salus inßrmorum, refu- 
giitm pecca forum consolairix afflictorum^ mixilium ChristU 
anorum, regina angelorum^ Patriarcharumj Prophetarum^ 
Apostolorum, Martyrum^ Confessoruntj Yirginumy Sancio- 
rum omnium; — als eine poetische Klimperei muss uns 
aber ein cantus de domina aus dem Ende des XIII. Jahrhts. 
vorkommen : 

4P. Flo» pudieiiie Rore plena, 

Aula nmnditie Septiform» gpiritui 

Maier miuericordiae Virtutibus 

Salve, virgo »erena, Ornantibus 

Vite (aej vena Ac moribu» 

Lux amoena Vernanlibu». 
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CailitaÜf lUinm 
Frole fecunda 
Gtgnii Dei filium; 
VirgOj qtiae mundo 
Tu poit puerper^tm. 
Modo miro 
Sine viro 

Prole foecundaris^ 
Summi duci» 
Vere lucjis 
Parie deeorarii. 
Virga flore 
Rubo rare 
Virgo deiignarti 
Vellereque 
Madenteque 
JHgna domini par%$* 
Virgo proiem 



Stella totem 
Profert expert pariBj 
Ol hoe rite 
Via vite (ae) 
Jure praedicarii» 

Tu ipet et refugiam 
Laptorum hnmlium^ 
Tu medela criminum^ 
Salus poeniletitiumj 
3Vf iolamen iristium^ 
Levamen debUütm; 
Purpurgairix sordium, 
Cof^firmatrix cordium^ 
TU lautj tu remedium 
In ie confideniiumj . 
Tu vitale praemium 
Tibi servientium» 



pia Maria lapHs aduciaia , 

Tu cunctis miserit dulcii spes et grata 

Erige. dirige cordajuorum 

Ad pia gaudia regni celorum. 

Quo vere gaudere per le pouimus 
Cum natoque tuo regnantes nmus. 



Za diesem sogenannten Gedichte ist eine Composition 
nebst Melodie. Es braucht jedoch kaum bemerkt zu 
werden, dass von den bisher aufgeführten Marienliedern 
kein einziges in den Kirchen gesungen worden, desto 
mehrere gewiss in Klöstern« Die Mönche hatten sich Toll- 
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tükniilg verliebt in die Jongfran und miscbten Ihre sinn- 
lichen Gedanken in die Lieder« Die Nonnen pflegten 
schon mehr einen Seelennmgang mit der HimmelskdMiginn 
nnd es ist recht charaeteristis^h ; diiss die Mohöhe anf 
die Maria , die Nonnen anf den Bräatigam Jesus hielten 
nnd hofften« Aber eben ans dem Grunde,, iväil der Ein- 
flnss delr Mönche, grosser war , wnebs auch die Zahl der 
Mätienlieder über die Gebühr. Fs gab fast gar keine 
Lieder mehr, in d^nen nicht M« irgend eide bestimmte 
Rolle spielte« In jeder Kirche^ in jedem Kapelichen, 
in Tausenden von Manernieschen war eine Darstellung zu 
finden, so dass durch die bildenden Kutiste vdn allen Sei- 
ten die Mahnung ertönte, ihre Hoheit zu feiern durch Ge- 
bet und Lied. Ein Gewinn ist äs für die Litieratnr, dass 
in den Jahrhunderten dei* poetischeti Dürre noch solche 
Töne erklangen. Durch die Mariaitiaiiid trat aber der 
Hert der Kircbe föllig in dfo Hintergrtind und es fehlte 
nnr noch, dass öffentlich als Hauptsymbolum aufgestellt 
wurde: Icli glaube an Maria, die Mutter Gottes u« s« w« 
Auf dem Feldcf des XlV. und XV. Jaiirhts. wachs 
viel Mariengras, aber wenig Marienblnme. Heinrich Fraa- 
enlob feierte die Jungfrau iä ^ihdm läilgeh Marienieich; 
diä deutschen Dichtungen Ü^i^r Zeit habed überhaupt 
deti Vorzug rör deii laieiiiischto äii Inhalt ndd An- 
sahL Hinsichtlich der form söhlös'Seh sich ersteh an 
die weltlichen DicbtnhgM dc^s zuhftiiiässigen Meister- 
gesangs, viele wurden (äbe^ nicht in Kirchen) nach welt^ 
liehen Melodien gesnhgen o'deir nach derglei^en TexlcU 
contrafactirt : 

6ö. AVe JUäriA 

A^if Maria^ äin rot an ail^umrni 

miisetai hak ick verlorn 

85 
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din W!»(f, das ton dir ist gebarn ; ' ' 
Maria y versien mich tot rineM tsorn. 

A. M* durch dine» kinde$ tod, ^ : . . 

doi vor dir hüeng von hbd rof, 
hUfy da$ ich der eügel brat 
mit riufoen empfach ^ tode$ not. 

• • • • 

'A. M% durch dines hindes hlut^ 

des schmerixen dir durch din sei wut 

als ain iieffe wages flutj 

hilf mir , da» mtn end werd gut. 

A. M. frow unwandelbar^ 

send mir den eftgel ^ar, . 

wen ich von der weit far; . 

Maria f vor den bösen viuden mich bevar^-^ 



idfc*^ 



6i^ .Lot)geisaiig au£ die . heiligte ^Jiin^fraa M. 

' . ■ * 

Ave Morgenstern^ , . . 

irleuchte uns mildiclich 

wir dienen dir so gerne ^ „ . 

irhöre uns genadiclichf r 

tJnsir lierze dich loben begert ^ 

du bist auch allis lobes wert 

in himmel und auch uf erd. 

Wir singen dir vil süssen dohy 

dich lobin alle enget schon 

in des himmels thron. 

Muter und mait alleine 
aus weiplicher schar ^ 
Maria dü^ viel reihe 
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goldein fein ufid dar. ^ ^^ . ^ ,j^ 

Sahmoni$ reicher ^al 

kom un9 %it tröste ubiral 

in disem Jammertal! 

Dfi bist aller juncfranen zir , 

hilf uns Maria und tu es schir, 

das wir gehör n %u dir! 

Gnadenreiche sonne ^ 

vil schöner wen ie kein man^ 

zwar aller g^üte br^nr^e 

sich uns lieblich an^ ^ 

Bilt vor Ufis deiß Ife^es kint! , 

der dir diente er genaue vM^... ... , 

sorgin er uhirwint. ,. j 

Frid und gnade gip, reine maity^ 
wenn dir dein kint auch. mch( vetisqitf . , 
treip weg^ glles luit> ? \ 

Durch alle deine gille 

unser hoffnung Ufi dir leit^ .^., 

vor sunden uns beh'dle 

an unsir letzten zeit! 

Ach litigenzweig f du tose rot y^ 

aus dir quam uns das himmelbröt: 

Maria hilf uns aus not. 

Du brücke zu dem paradeiSy . 

hilf^ daz wir mit allim vleis 

essen die himmelspeis. .1 ! . ' 

Ach mütterliche treue 

unser hoffnung an dir leit^ 

hilf uns wäre reue 

zu fuiser letzten zeit. . . » , 

Jesum deinen son uns sende ^ 
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h^m Maria ^ zm unterm ende 
äffe» laii apw^nde ! 
Und ki/f unt daz wir etpicfich 
mit dir müssen werden ridk 
^ie u$td p% kimmelrieh^ 



Ö2. Vf dß% fpff ^aviiati» Marie^ aack %m andern 

zetfUen* 

lf)ick fratp txon hymmel ruff ich <iif / 

if^ Riesen grossen nötten mein^ 

ge^fn Gaft ich mich verschuldet han^ 

sprich y das ich sey der diener deinf 

Von deinem kyndt 

Maria wend 

sein zorn von mir. 

irdstlidi^ znßacht hob ich zti dir^ 

Uff bal4 , \^h forcht > d^r to4t ko^ fc^ift. 

Maria 9 mein besch^rmerin ^ 

4^ mutter Gotts und Jungfraw zart rrs 

wie gar bffrflbt synt al mein sin , 

90 ich ^edenck ans todtes fardt^ 

XJnd stirb vor angst^ 

4asi ivtr v^ langsf 

f^ett wofl gebar( 

zu h^iifencken, was fNeti; ieel anrUr^t 

fif'cA ffai 4qc^ fre^fr w\ll ver/Urf. 

ParmßA hoH fUr^ du re^ne mag^i 
4er P^de^n ablass mir frwirb^ 
4w^ dei^ Und dir 40 A nichts versagt , 
pnd ich nit wfies^ nu wann ich sl^rby 
fh fra^ ich doc/f 
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4€9 reteeri joch 

und hger genqd^ 

rew, bu89i fiirsiUz ich uff mich lad^ 

Af^/T» dßiß äff* tf^h 4^ seel nit tdl^. 



it. >"-■•! I'IIJ 



Dieser Zeit gehört auch das Lied an j^Sfarfa xarp^^ 
nach dessen Rhythmus ui^d Melodie manches andere geist« 
liehe Lied gedichtet und gesungen wur4e» In den elf 
zvvölfzeiligen Strophei^ wifd die Maria angeredet mit : zart, 
mild, rein, klar, zart, ^^rih^ gut^ fßin ^ Frau, klar, 
lV|^i<{. Zum Schluss bittet der Verfasser^ wenn es ipit 
ihm zum Ende komme, so möge ]Vf. gedenken| das9 er si^ 
mit seinem Liec|e habe ^hren wollen. Neue Gedanken 
konimei) i^ic^f: dc^rin yor. Meistens herrscht, in dep Lie- 
dern dieser Zeit ein demSthiges Bekenntniss 4^9 mensch- 
lichen Elßpdß ffegepüber der Herrlichkeit von der Him- 
melskonig^nn , von deren Fprbitte Hülfe gehofft wird. 

In der ersten Hä{fte des XV. Ji|hfhts. kommen rneli^ 

rere Nachbildungei^ voi) weltlichen Liedern v^r, z. B. 

Ton ffich weif 8 ein fettes p(iuref^ mag^tletn -^ Ain juncAr 

fraw fchon und ausserwelt — Gramann du vitt düfrer Qauf 

— De^ liebsten tmlen^ dpn ic/^ haf^ ?— Wach auf mein hört 

90 schöne -r- Inss ttildpad hin itat mir n^ein sit^ — Ich var 

da hin^ wennd e$ muoss $in^^. Desgleichen wurd^q Liedeir 

für die Maria yerfasst nach der Melodie '^^Von der fratp 

Jfischerin — In des Nachfiga/ls senfften Tofi -r In den^ 

gu/4i^ regfnbogen don^^ Es gilt voi^ de^ Nachbi^dqngefi 

dasselbe^ was schon oben von d^n Coptrafacturen gesagt 

ist: es fehlt 4^s ofig^nell Kräftige i|nd freudige. Diß 

Zeit selbst war der gei^tlichep Poesie nicht liold. Denp 

theils wogten i^ie hussitischen Qe^egungen und droheten, 

die Marksäulen der Kirche umzustürzen, theils wirktei) 

die Kirchenversammlungen mit ihrem ungeistlicl^en (>hf|-! 
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rakter nachtheilig , theils war in der Kirche eine nnheim- 
liehe Kirchhofsruhe, die nur unterbrochen wurde durch 
einzelne Canonisationen, dj^irch Stiftung einiger Klosteror- 
den und durch Abwehr politischer Uebergriffe, ge^en wel- 
che die Kirche ängstlich auf der Warte stand,' Wol immer 
noch gerüstet, aber so oft mit schartigen Waffen käm- 
pfend, Glaubensleben .wav nicht zu spuren* Nur die gil- 
denmässige Poeterei der Zeit inlluirte auf die Mariendich- 
|er, Hhythmus und Weise denselben leihend; daher, sieht 
man es den Liedern an, dass sie ohne innern Drang, nur 
aus Nacbahmungssucht, nur der Mode we^en, nur um die 
Langweil zu tödten zufiamraengestoppelt wareq. Man 
konnte die Verfasser arme geistliche Aehrenleser nennen, 
die höchstens eine abgeschmackte Legende von der „aller- 
seligstea Jungfrau" erfanden , - aber auch hierbei bewiesen, 
dass ,s^ci ganz verschieden waren von den Leg'endendich- 
tern.des XII. und XIU. Jahrhts. 

Eine naive Spielerei findet sich in zwei Liedern am 
Endß des Xy. Jahrhdts,, in deren. einem der Engel Ga- 
briel ein VYaldvöglein genannt wird, welches vom Hira- 
melsthronS herab mit einem schonen Jüngling, dem hei- 
ligen Geiste^, zu einer Jungfrau flog um .ihr dea süssen 
^hJHimlischen Gruss Ave gratia plena zu bietea ,und das 
mit ),sieben Zungen die sieben Concordanzen der Gottes- 
furcht^' in die Seele der Jungfrau hineinsang. In dem ao- 
dern Liede erscheint Gabriel mit dem heiligen Geiste, der 
^Is läger auftritt; der Engel bläst auf eiocm Jagdbörn- 
lein da^ Lied: Gegrüsst seist du Maria, worauf das jung- 
fräuliche Herz den Herrn Jesum empfing. Ein drittes Lied 
aus jener Zeit behandelt dagegen in einer schwülstigen 
Weise „die 9ihen hertzlayd unser Liehen Frawen^^^ welche 
Leiden darin bestanden, dass sie das Kind Jesum zum 
Tempel trug, ihren zwölfjährigen Sohn auf dem Osterfeste 
verlor, ihn als Gefangenen sah und als Gefesselten,, ihn 



am Kreuze leidend erblickte und sterbend, ^ranf endlich 
die letzte Betrübniss, die Abnahme voin Kreuz erfolgte. 
Ausserdem findet sich aus dieser Zeit eine Uebersetzung 
des Siabat mater. 

Es bleibt noch übrig, einiger Mariendiehter aus dem 
letzten Jahrhundert vor der Reformation namentlich Er- 
wähnung zu thun. Der fruchtbarste i»t der schon oben 
erwähnte Priester Heinrich von Lanfenberg. In einer 
Sammlung seiner 22 geistlichen 6edichte finden sich be- 
sonders Marienlieder. Hinsichtlich ihres Inhalts stehen 
sie über mehrern andern Producten der Zeit, bei denen 
die Form der Meistergesäng-e Einfluss hatte; einige Lie- 
der des H. V« L. hingegen scheinen , wie keine andern, 
Producte eines elenden Leiermanns x\i sein, den man 
gern mit einem kleinen Almosen abfertigt, um ihn nur 
nicht mehr zu hören, es müsate denn sein, dass man ge- 
neigt wäre, an albernem Zeuge sich zu ergötzen z« B* 

63. Salve j bist gprast, fancia ftetem 
der engel gens 
tibi canem 
du höhsti fron 
quam Salomon 
durchlobet schon 
on Sünden kön 
dignare te laudare 

Sed quid dicam 

ich armer jam, 

zwor ich mich schäm, 

wann mir din nam 

apparet mangna laude j 

min cantica^ 

o Maria 
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fmama 

mit sussigktit txauii. 

Enixa ei, 

kh man dich dcfi 

puerpera 

regem der crMtormii 

gui coelum und die erde treit^ 

o pulchra meyt 

in saeeula 

ach o pulchra 

»ponsa durch figoreii 



Kyrieleii 

Alst bimel kreys 

soll dir pasoniairen^ 

(iiiristeieyii 
naa mach iipi heilt 
in carÜaiU soiiren, 
das wir in cardi» jübiU 
ieiüer ITerdtfnt hofieren^ 

G«befted^iet o umeta 

•chöne mA^i naria^ 

^ie Ode schäm 

wart gottes aiü 

^in tir^o venetandüj 

guem iotui orbU nit begreif — 

het sich in dines vettirii reit 

gar aartlich occnltiret. u. s« w. 



64. Salve regina (p^ntfhiRuirt^y 

Büi grüsgt maget reine, 
künginn büt alleine 
aller well gemeine ^ 
erhermd hat sie nicht kleine 
die ich nu meine , ' 
Lehen kann sie bringen^ 
siissigkeit us ir dringen ^ 
der ich hie wil singen 
nnd hoffnung unsern dingen 
bist grusst hilf uns gelingen. 

Zu dir schrient wir 
mit begir^ 

eilend nu hilf uns sehir^ 
sun Evens uns nicht verlir. 

Zu dir sufzent wir 

nicht entUr 

weinend und auch ^rf\ne^d\ 

in disz Irehental 

schouw uberal 

und an zal 

wend gebresien alle n%ßL 

Bya darumh 
unser fursprechin kumbj 
versprich uns umb und umb^ 
die diu diner wellefit m, 
erbermd teil mit in 
zartes schönes megedin; 
und diu äugen vin 
dahin zu uns har 
her und nun war 

hristenlichen schar. 
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Und Jemm - 

alxit benedietum 

frucht gnucbi 

diM lihes xuiAi 

gib auch ze vsuflueü 

uns allen armen ^ 

nach disem eilend rtrcft dich erbarmen. 

zeig uns bei dir barmen. 

O megdliche krön 
gib uns dich %e lon^ 
SalomonB iron 
uol gebuwen tchon^ 
o seiden wune — ' 
dich bkleit der #1111« g 
o süsser brun 
Maria l -* 

Deir schöne lat Text, wortiach diese Paraphrase ge- 
macht ist, lautet: Sähe regina misericordiae^ viia^ dulcedo 
et spes noitray salve! Ad te clamomus exules filHEve, ad 
ie suspiramus gemenies et flentes ex hac tniseriarum volle. 
Eya ergOj advocaia nostra, illos iuos misericordes oculos 
ad nos canverte et Jestm benedietum fructum veutris tui n(h 
bis post hoc exilium ostende. clemensj pia^ o dulcis 
JUariat — 

66. Von der küniginn und keiserinn» 

Ich weiss ein stolze maget vutj 

ein edli küniginj 

ich weiss in hf/mels landen 

kein höher keyserin. 

ßSlt ich ir lob nun tagen 
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und all geickrift erfragen 
dz teer der wille min. 

Gott gruss ilch edli keisfin » 
got hei üch userweit 
ein muter maget reine ^ 
ir xuht im teol gevelt, 
Ir edler magetume, 
ein winer gilgen blume 
W dem Heh got geselt. 

Dz wort des vatfer$ ein$ 
vom kimel usse trang 
in dich , df* maget reine , 
din kusch in dar zu zwange 
Dz er US vatters schösse 
u>olU werden min genösse -^ 
ich hutz b^geret lang. 



Dz ^del weissen körne 

het sy gemalen wol^ 

die maget höh geharne 

ist aller gnoden voL 

Sy kan den stein wol bylleß (bildep) 

nach irem liebsten willen . 

der uns behalten sol. 

8jf han die müli ryhten (richten) 
da got sin gnade malt 
und unser sund vemihten (vernichten) 
won sie het sin gewalt» n. s« w» 

Heinrich von Laufenberg feiert die M. in andern Lie«, 
dem mit Bildern aus dem A* T. entlehnt ^ wie solche 
schon oben erwähnt. Ausserdem nennt er sie gutta nar^ 
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duSj hongesseim, reb vtfnehgady, würz von aromat, balm« 
bäum eastlin, calamuiy scfa&ner sal, arche, mönesschin , 
Teltblame, zartitab, siiaaiui^} seiteospieleriHy weissmilobe 
u. dergl. 

Mit solchem blamigen Bombast bemüht sieh H. v. L« 
seiner Heldin etwas Schönes ^n sagen. Auf ähnliche 
Weise besingt er auch Maria's Motter, die h, Axina, treibt 
sein Wortspiel mit Eva-A^e und ^Ar nahe daran, der Eva 
\vegen ihres Sündenfalls Elogen ^w maoheii. Gleichaseitige 
Lieder mit H. v, L. hat eine Pfullinger Handschrift, in 
welcher Maria ^usammeti gefeilt M^iif'd ni^t einigen Frauen 
der biblischen Geschichte: ^Adi fraitf eliiiibeiAe, maria A/1-* 
nigin und jungfrow margäre§/tif helfend Hn9 »i cOmplete m 
himel fräfich $in.^^ — 

Als Verfasser einer y,$dkorien fägüiftii^ gitistlich v^n 
uMser frawen in dem thon : Wkeh mft mein hört^^ nennt 
sich am Schlüsse ein gewisser j^JUarfin vöfi ttetftlingen ^ 
der willJunchfraw <fßt>i loh u^dbreyfs^ dieweil et lebt^ vol- 
briugen^^ Weiteres von ihm ist nicht bekannt geworden« 
Ingieichen hat uns Sebastian Brandt, der bekannte saty« 
Tische Verfasser des N^rrenschiffs, (geb. zu Strasaburg 
1458, t daselbst den 10. idai 1521) „Ein geysilieh Proia 
von der Mutter Maria^^ hinterlassen , v^etches er aus dem 
Hortulu$ ßnikäie bei der Verdeutschung dieses Andachts- 
buchea 1507 herausgab, obgleich man von S. Brandt, der 
mit dem Fran9;iskanermönch Wigand Wifth einen für ihn 
günstig ausfallendeil Slräit gegen* die unbeft^ckte £mpfäng- 
niss der M. führte, kaum hätte erwarten kdnnen, dasa er 
eine entgeg^ngeaetiste Aaaiebt if^ der Verdeuftsehung eines 
so entschiedenen MsHrienliedes yertreten würde« Denn er 
bekennt darin, dass die Maria durch eine verschlossene 
Pforte die Sonne^ der Gerechtigkeit lAit der Menschheit 
bekleidet änd die Wahrheit geboren habe, den wahren 
Gott| das wahre Himmelsbrod. Maria wird als eine Für-» 
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bitterinn klargestellt, der Jesus Nichts versagt und ans 
um der Mutter willen von den Sunden jjquydl^^ inachen 
kann. 

Im Jahre 1494 ers^()h'ieh fisciUIm, gedruckt dnrch Con« 
rad Dinckmäot, ^ytJtis^r Heten Prawen Roienkrant^* aus 
fünf:i^ig strophischen Abtheilungen bestehend. Verfasser 
ist vielleicht Mahftt Myltius , der schon erwähnte Chor- 
herr zu illin. Einige Zeilen chärakterisiren den dichte-K 
rischen Werth des Ganzen z* B. 

Strophe 3. Ave Maria! Jesus Christus » den du 
in deinem junckfreulichen Leib zu Elisabelb hast tragen 
und ir gedienet als diner Inuraien drei hiönet, hilf, das 
unser arbeit mit ewiger Fräude' werd belonet. amen. 

Str. 5. A* M, J* Ch. den du geboren hast zu Beth* 
leem in der nacht mit tVeiiden on smertzen, hilf, das wir 
in lieb haben von ffantzem hertzen. amen. u. s. w. 

Endlich gedenken wir noch des alten Meistersängers 
Sixt Buchsbaura, der ums Jahr 1500 den y^Vnser lieben 
Fratcen Psktier^^ verfsisste, aus 21 dreizehnzeiligen Stro- 
phen bestehend. Es wird darin erwähnt, dass der h. 
Oominikus einen Psalter von laÖ Roseii erfunden . der 
von dem Engel Gabriet in drei Kränze geflochten und der 
Maria gebracht worden sei. Der erste Kranz weiss und 
freudenreich (Verkündigung, Heimsuchung, Geburt Jesu, 
Darstellung und Auffindung desselben im Tempel) , der 
ZAveite Kranz roth und schme^s^etisreiöh (Seh weiss, Geis- 
seiung, Dornenkrone, Kr^uztragtrn'g , Kreuzigung Jesu), 
der dritte Kranz gol'dän und gforwüMig (Auferstehung 
und Himmelfahrt Christi, Aosgiessung des h. Geistes, 
Maria Himmelfahrt und Christi Wiederkunft zum Welt- 
gericht). Jedes einzelne Stück der Freuden , Schmerzen 
und Verherrlichungen enthalte fünf Paternoster und eben- 
soviel Ave Maria, denen aber, die den Psalter fleissig 
beten, würde die Zählung zur Brüderschaft Maria zu Tbeil 
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werden. Bachsbaum giebt. in. d^m Psalter verscbiedene 
traditionelle Notizen: Simeon bat Jesum beschnitten, Pi- 
latus sucbte den stärksten Mann aas, um Jesum zu geis- 
seln mit 6,6^6 Wunden, Jesus trug sein Kreuv 1,000 
Schritte, er gab der Veronika sein Angesicht, iVI« gab 
dem todten Sohne viele Küsse u. dergl. Dem Sprecher 
des goldnen Kranzes wird der Beistand der M. am jüng- 
sten Tage verheissen. Das Gan^e scbliesst mit der bisto* 
tischen Notiz: 

Nach Christi Gehurt merckt fürwar ^ 

da man zalt filnff zehn hundert Jar , 

Sixt Buchsbaum hat gesungen 

in Bertzog Ernstes Melodey: 

Maria wohn dem Bruder bei. 

so hat ihm wol gelungen. 

kommt mit dem liebsten Bruder sein 

ja fflr des himmels Throne^ 

sein hlaid wirdt weiss, roth und guldein^ 

geziert mit einer kröne: 

Maria sprich rmt lichtem Schein 

auss rosenfarbem munde dein; 

las$ mir den Bruder herein! — -* — • 



Dem Anfange des XVI. Jahrhts. gehört wahrschein- 
lich das Lied zu: Dich frau vom himmelruf ich an u. s. w. 
Im Salus animae spielt die Jungfrau M. eine Hauptrolle; 
von M. Empfängniss und vom Salve regina hat Hierony- 
mus Schenk von Sumerauwe uns sein Lied hinterlassen 
und fehlte es nicht an Meistergesängen, welche mit Aves 
und Salve 's der Himmelsherrscherin hofirten. Desshalb 
war es hohe Zeit, dass Lieder ertönten als: Nun freut 
euch liebe Christen gemein — Es woir uns Gott genadig 
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irain — - Ein veste Burg ist unser Gott -^ Es ist das Heil 
uns kommen her u. s. w. Luther beklagt sich in einep 
Tischrede, dass die liebe Mutter Gottes schönere und 
mehr Lieder habe als ihr Kind Jesus. Niklas Hermann , 
der alte Kantor zu Joachimsthal (-flSGl sehr alt^ erwähnt 
in der Vorrede za seiner Geschichte der ^^Sindjlut y^^ dass 
die liebe Jngend mitten unter Katzeil , Mäusen, Flöhen 
u. s. w. erzogen worden sei, aber das Alles. wäre noch 
zu dulden gewesen gegen die damaligen Religionsgesängej, 
in denen meistens die hocfagelobte Jungfrau und verstor- 
bene Heilige angerufen worden wären. Vom Herrn Chri- 
sto habe Niemand zu singen und zu sagen gewusst, der- 
selbe sei nur für einen Richter voller Zorn ohne Barm- 
herzigkeit gehalten. Zuletzt würde man noch des lieben 
Gottes vergessen und ^^eüel Salve Regina, Requiem und 
dergleichen Gesenge" in die Kirche gebracht haben. — 

So wie die kath. Kirche mit ihrer Himmelsköniginn 
im Mittelalter eine vollständige Mythologie in das Chri* 
stenthum hineinbrachte, so steht sie noch jetzt mit ihrer 
Marialatrie im strengen Gegensatz zur evangelischen Kirs- 
che. Zur Zeit des Missionairs Barth. Ziegenbaig (geb* 
d. 24. Juni 1683 t d. 23. Febr. 1719) machten ostindische 
Heiden die sehr feine Bemerkung, dass die kath. Geist- 
lichen Priester der heiligen Mutter, die protestantischen — 
Priester des Herrn Jesu wären. 

Zu dieser Bemerkung würde sich noch täglich Gele- 
genheit finden. Im Jahre 1804 predigte ein Dominicaner 
zu Botzen: „Durch die Andacht des Rosenkranzes hat 
der h. Dominikus über 100,000 Ketzer in den Schooss 
der Kirche zurückgeführt. Mit nicht mehr als 318 Haus- 
genossen und Knechten hat Abraham durch Hülfe des Ro- 
senkranzes vier Könige mit ihren Streitheeren erschlagen. 
Mit Hülfe des Rosenkranzes hat David den Riesen Goli- 
ath erschlagen nnd £lias das Knäblein der Wittwe zu 
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Saf^pta. wiedejc leben^i^ geipi^cht. Jj^it 30(1 ^oMateii, di« 

den Rosenkranz beteten, bat der h* Martini|^ |^|000 

Ulanen geschlagen« cf^ AU der pb^istliche Cultfi)i p. Wt^ 

Solche artige Geschichten werdet^ noch frispb wpg von 

katholischen Kanzeln erzählt. A|ag diese ^ifcl^f po.ch so 

fein distinguiren wollen zwischen adoratio^ vemfOtio^ in- 

vocalio der Heiligen, bei deOi cfiri^tlicbep Cultiis, 4^^^^^ 

lyiittelpQnkt die Versöhnniig durch ^^T^ e^pen llerfti isf, 

muss das Muttergotteswesen als unnützes ^eng f^rjichei- 

nen. Von allem dem Unsinn , der jemals vorgel^ommen ^ 

h^t die kath. Kirche nicht ein Jota förmliph desayoairt 

iind lässt es fortwährend geschehen) dass 4i^ neue Be-» 

klcldung eines Muttergotte^bildes mit Hemde^ Scbpurleib 

Rock und Schiirze als ein Qotf; wohlgefälliges Opfer gilt* 

Bei jeder Procession wird das Marienpuppchen jx(\t Scbaji"* 

gepränge herumgetragen und durch unzählige Kn^x^ a« ff« w« 

hoDorirt. Einer Kirche, die solcbe heiligf) CpKeipqriieii 

hat, muss die evangelische Kirche inifffef dif^i^frftl ge-* 

genuber stehen und durch (Jejb^pgabe 4?r ^pfifefi ap il)« 

ren allgenügenden Erlösjsr i^ebei^ und volle Gipifiige fin« 

den, so sehr auch jene mit gottseligem WesjBn pranket« 
Sapienii saU — 
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I¥# Alisehiiitt« 

Von den Producten der geistlichen 

Bastardpoesie. 

Unter den vorher aufgeführten dichterischen Proben 
hat es nicht an solchen gefehlt, welche als eine wahre 
Mishandlang der heiligen Poesie gelten müssen und de- 
nen wir rielleicht den Namen in der Ueberschrift schon 
vindictren konnten. Es findet sich indessen unter den 
Erzeugnissen der geistlichen Poesie eine Klasse von 
Liedern, in denen die lateinische Sprache mit der deut* 
sehen gemischt ist oder umgekehrt diese mit jener. Hier- 
bei fand sich theils ein unregelmässiges Zusanimenkop* 
peln der verschieden sprachlichen (auch romanischen, fran- 
zosischen) Wörter, theils wechselten diese regelmässig, 
theilfi war die erste Hälfte einer Zeile in dieser, die an- 
dere Hälfte in jener verfasst, theils endlich wechselten 
die Zeilen mit einander abj mitunter so, dass vollständige 
Tautologie entstand. 

Die Spuren der Sprachmengerei im Allgemeinen las* 
sen sich sehr weit verfolgen. Wir finden sie schon bei 
den vorchristlichen Scribenten z. B. Cicero und LncretiuSj 
namentlich bei den Comikern der Griechen und Römer, 
also zu einer Zeit, wo fremde Einflüsse nicht fehlten und 
reine Nationalität verschwunden war. Unter den christli- 
chen Schriftstellern zeigt sich von der erwähnten Sache 
vor dem X. Jahrb. Nichts. 

Notker Labeo im XL Jahrb. gebraucht bei seiner 

Psalmübersetzung öfter deutsche Wörter; aber nur um so 

deutlich zu werden als möglich, besonders bei Begriffen 

«7 
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die ihm durch die lat. Sprache nicht scharf genug aus- 
geprägt waren. Ein Gleiches gilt von Williram , Abt zu 
Ebertsberg lii Baiern, (f 1085) der iit seiner Paraphrase ^ 
des hohen Liedes Uu Wörter gebraucht auf eine sehr zu 
entschuldigende Weise, neiiitich da, wo die deutsche Be- 
zeichnung noch fehlte z. ß. „Üitt ougofi sint töobön ort- 
gon, uuatite diu einualtege an dir skinet, die dich der 

spiriim saiulffs leret, qui per columbani ßguraiur. — 

daz ist diu spen coeleUiuni praemiorum die ib dir üoh gi- 
hon in ßne secuhrumy 

So lange die lat. Sprache für die Schrift vorwaltend 
war, hielt sich die Diction rein, gern nacheifernd den 
classischen Mustern. Aber mit dem Beginn deotscher 
Sprach versuche, so ziemlich von Williram an, bildete 
^ich bis zum XVi. ja XVII Jahrh* zur Schmach für die 
dentsche Sprache eine vollständige Litteratur in dem poe- 
tischen Kauderwelsch, von dem ein grosser TIimI der 
zatyrischen und geistlichen Lieder*) der vorrefori«atori* 
gehen Zeit angeliören. 

Lange war die Meinung geltend , dass durch das 
Vermengen der lat. und deutschen Sprache der deutseben Kir- 
chengesaag eingeführt, oder vielmehr eiagesohmnggelt wer- 
den sollte, um den deutschen Christen zanäcbst etwas Vater- 
ländisches darzubieten und allmählig das Fremd si^rachli- 
ehe verschwinden 2tt lassen. Das hätte doch die Ansicht 
der Geistlichen sein miissen, da es ihre Sache betraf. 
Allein dem deutschen Cleras lag ja gerade daran 5 die 
lat. Sprache als die zweckdienliche zu belass«a| ihtfils 



'^) U. UoffmanR a. a. Qu p. 161 erwähnt auch eines zärtlichen 
Liedes rem Ritter Tanhuser, worin deutsche und romsMiisch« Wör 
ter gemisoht sind: 

Si gap mir an ir den |^r»>, 

das ich wäre ir donos amU u. s. w. 
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ans Beqnetnlicilkeiti tbeils ans bierftrchisch Qniversalitti* 
sehen Kiicksiebteii» 

Eine sweUe Meioang^ Ist dte, dass dergleichen bnnN 
sprachliche Producte von Verfasäerq herrühren, die in der 
einen Sprache mehr Fertigl^eU belassen, als in der andern« 
und darcb den Mischmasch sich die Sache erleichterten. 
Auch hierdurch wird das Häthsel nicht gelost, da nicht 
einzusehen, warum im genannten Falle die Dichter nicht 
Terblieben bei der ihnen gelSiiflgsten Sprache. Nicht min* 
4er sind die Ansichten unhaltbar , dass zur leichtern Her- 
stellung des Belms die Endungen der lat. und deutschen 
Sprache bennC^tt worden 9 oder dass man, um den deut- 
schen Volksstümmen versflindlicb zn werden, Wörter ih- 
rer Sprache eingeflickt habe. — 

Es ist wohl ausgemacht, dass eine Zeit der Begeiste- 
rung für das Heilige, für das Höchste zu lolchen Noth-* 
behelfen niemals greifen konnte. So lange also in lat.' 
Sprache die wunderbaren Hyinnen und Sequenzen gesun-- 
gen wurden, so lange die BiQthe des deutschen Minnege- 
sangs dauerte, — dachte Niemand daran aus der Hippo- 
krene Pfützen wasser* flies$en zu lassen. Wenn dennoch 
l^ieder- lateinisch -deutscher \vt*) zum Vorschein kamen, 
wozu auch der Refrain einige Veranlassung gab, so ste- 
hen diese nur einzeln da und riihren auch wohl von un- 
berufenen Heimschoittern her. Dagegen vom Ende des 
Xlil. Jabrhts., also von der Zeit an, wo bei einem krank- 



*) z. B« aus dem X, Jabrh. auf Kaiser Otto I. bei Gelegenheit 
seiner zweiten Versühnung mit seinem Bruder Heinrich 941: 

Tunc surrexii Otdo et excepH itium 

ther unsar keisar guodo mit niichilon eron 

perrenBii Uli ohtium primitus quoque dMt 

iude vilo manig man, wilicumo Heinriche u. s. w. 

cf, von Soltau Ein Hundert deutsche hist. Vullislieder Leipzig 1815. 
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haftea Staatsl^ben ia DeatecfalaoA dm geistlidM and 
weltliche Lied so auffallend in Verfall gerieihett, tauchen 
die deutsch-lateinischen Gedichte in grösserer Anzahl auf. 
Seit jener Zeit lässt sich der Leichtsinn und religiöse 
Indifferentismus schon deutlicher spüren , in Folge dessen 
Spottlust über kirchliche Dinge und Diener» Aus diesen 
Quellen flössen Gedichte, die durch ihre possierlicbe Form 
mehr zum Lachen als 2uni Weinen stimmen sollten, und 
die im ^eitern Fortgange zur Parodie, Travestie sich 
ivenden mussten , um durch das Burleske Aufsehn zu er« 
regen. In letzter Instanz kam man zur maccaronischen*) 
Dichtungs- oder vielmehr Reimart, wobei man sioh nicht 
mehr begnügte, die Wörter der verschiedenen Sprachen 
mit einander wechseln zu lassen, sondern sogar den ein- 
zelnen Wörtern fremdsprachliche Endungen anhing z. B. 
weibrä die Weiber, huppere hüpfen. Die letztere Art 
entfaltete sich erst vollständig nach der Mitte des XVI. 
Jahrhts. in den Gedichten de lustitndine $iudentica und de 
JFlonbnSy in denen das Quatsche mit dem Obscönen Hand 
in Hand gehen. 

In den Zeiten des Leichtsinns und Indilfereotismus 
wurde nun einige Jahrhunderte hindurch die deutsche Li* 
teratur mit diesen „Excrementen des Pegasus^ mit dieser 
Tölpelpoesie angefüllt. Mit der Zeit hatte man sich so 
sehr an diess bunte Zeug gewöhnt, dass es nicht auffiel. 



*) Erfinder dieser Poesie (die von dem bekannten Gerichte den 
Namen hat) ist der Italiener T)fphi8 Odaxius aus Padua (f 148S). 
Weiter ausgebildet wurde sie von dem Benedictiner Teofllo Folengo, 
geb. zu Mantua den 8. Nov. 1491 , f den 9. Dez. 1544. Von dem 
Odaxius sagt ein Litterator des XVI. Jahrhts: Adinvenii — primus 
riäiculum carminis yenus , — — — guoä Macaroneum nuncupavity 
multis farcitum salibus et satyrica mordacHate respersum^ — — 
ianto cum joco effinwit^ u$ leyente^ cachinaie et rieu paene rumpan» 
tun 



weifD -aiil>h g^8il«iAe'6eflicbt8..iü sQliUr;Förin v^rfasst 
wardeo* Das itft die' £»totbbtmg dieser TerkHit^^elten 
gei«tUohett Bläthe». in dea V er witsijeten> Gärten- toq £n- 
ged4i. 

Nur von der specifisch niaccaronischen Poesie lässt 
sich das Vaterland nachweisen, neinlich Italien, von wo 
ans „eine solche Zierlichkeif, deren Mutter die Hässlich- 
kcit ist^^ auf die Bahn nach Deutschland gebracht wurde* 

Allein in jenem Lande war schon seit dein Ende des 
weströmischen Reichs ein chaotisches Völkergedränge , 
und dadurch (schon im alltäglichen Umgange) viel Ge- 
legenheit zur Sprachmengerei gegeben. Als aus der lat. 
Sprache sich nach und nach die italienische bildete und 
eine innige Verwandtschaft mit jener niemals verlor, so 
war die Veranlassung da, beide Sprachen — namentlich 
in gebundener Rede — oft zusammen zu gebrauchen, wo- 
rin der zum NVitz und Humor stets aufgelegte Italiener 
manchen Genuss fand und es deshalb gern sah, dass 
durch seine Schöngeister mit Verbannung alles Ernstes 
die scheckige Poesie immer mehr auPs Brett gebracht 
%vurde, die dann auch fröhlich nach Deutschland wanderte, 
wo sie den Spöttern herzlich willkommen war. 

Dies scheint uns der natürliche EntwickelungsgAiig 
der genannten Dichtungsart zu sein, die lange schon mit 
ihrer zügellosen VTeise als schädliche Influenza vorhan- 
den war, ehe sie durch die ßuchdruckerkunst in grösse- 
rer Ausdehnung und Ausbildung auftrat und durch ihre 
Koryphäen einen bestimmten Namen erhielt. Wir könn- 
ten deshalb ohne Weiteres die geistlichen Gedichte, deren 
dieser Abschnitt Erwähnung thut, maccaronische nennen, 
^venngleich dieser Name erst dem Ende des XV.Jahrhts. 
seinen Ursprung verdankt und nur solchen Gedichten 
zukommt) die mit latinisirten Endungen gespickt sind» 



E« wnrdM Md kirsere, bald l'iUigere Reiitizeilen, 
kald leoniniache Hexameter dasu gebrauobt, oft aber aoeh 
Hexaneter, die aas lauter AbkttrsEangeti bestanden, «od 
xwar yerfasste man darin Inschriften , Memorial verse,^) 
Grabscbrifteo and Spottverse (cf. oben das Spottgedicht 
auf die Geistlichen)^ bis es endlich 9^m geistUcben Ge* 
dichte kam. 



^) Als Nachweis fplgt hier ^ftiiges l^tts W, Wuck^rnagels Qe* 
schichte des deutschen Hexameters: 

a) Gr4bschrift auf Herz. Hisinrich IV. von Breslau f 1290 : 
Heu, quartus Milie, tria C, minus X obit ille Egreyiis annU, 
Sie. Cra. San, dux nocte Johf (SUesfaey Crßcoviaet Sandomh 
riae dnx)^ 

h) Festkalender aus dem XIV. Jahrhdt. ; 

Cisio Janus Epi. sibi vindicat Oc, Feli^ Mar. An» Prisca Fab, 
Ag* Vincen. Pau. Poi^ Car* nobile nomen. (d h. Circumcisio , Ja- 
nuarittSy Epiphania -^ Octava y Felicis y Mar^elli» Antonii — Fa^ 
bianiy Agnetis ^ Vimceniii ^ Pauli ^ Policarpiy Caroü. — ^ 

e) Auf die sieben freien KUnste Grammatik i Pia|ectik> Rhetorik, 
Musik I Arithmetik» Geometrie und Astronomie: 

Gram, loquitury Dia^ verba doceiy Rhetf verba coloraiy Mus, 
^anitj Ar. numerat^ Geo. fH>nderaty Ast. colU ftsira. 

d) Grabschrift auf Peter Wiese f 138S ^u ppberan im 

MekienbMrgischen ? 
Heer Peter ÜVie^e tumba requi^scit in istß 
Gud ge^e öm spiese coelestem^ quique le^is sta; 
Bid vor sine seele precibus brevibu^ gemtorem^ 
Hier do^et rele (t) sibi perpetuum det honorem. 

etCf 

e) Grabschrift auf Catharina von Henneberg , Gemahlin Friede 
des Streitbaren» Markgrafen von Meissen j* 1397: 

Als man schreib der gnaden Jar 



408 

Eins der bekanntesten Ton allen* ist clas vielgesnn* 
gene In dmlci juhih^ welches wir naeh einer holländischen 
lind hocfadetttschen Bearbeitung mittheilen ans H. Hoff^ 
mann i. a. W« und ans P* Wackernagels »^ deutschem 
Kirchenliede : 

66* In dutci jubifo In dulci juUh 

nu singet vnd seit fro! singhet ende weset rrol 

aller vnser Wonne al onse hartenwonne 

ieit in praesepio^ leit in praeseptOf 

sie leuchtet vor die sonne^ dat lichtet als die sonne 

matris in gremiOj in matri$ gremio^ 

qui est a et (^ Ergo merito, ergo meriiOj 

qui est a ei o. des suUen alle harten swe- 

ven in gaudio. 



miUeno ei tercenieno\ 
Darzuo siben neunzic jar 

die julH ter quinoj 
Von Henneberc frou Katterin 

misnensis marchionissa 
Des lanU zierheit, der tugend schrin 

iumha conditur in ista* elc« 

f) Leoninische Spottrerse auf das Leben in Westphalen: 
Hospitium vüCy grof Brod , dOnn Beir, lange Äflile 
Sunt in Westphalia y si non vis credere loop da. 

Und auf die Mark Brandenburg ( 
Pisces f lanyuores ^ Schorf febres aique dolores 
Strohdach Knapp — casei sunt hie in MmtehUt muWf 
Mit si videres nostras giaucas muHeres ; 
Nobiscum fleres y si quid pietatis haberes 
Neque venires ad nos y quia sumus in insula PaihmoSf 
Mit caveas tibiy quia Grützwurst est etiam ibi, •» 



«M 



Jeiu pßrvule^ 

nach dir ist mir fto.w#: 

Xvi^%tß vieio i^einuete, 

puer optime^ 

durch allerjjungfraan guete 

o ptittceps glorie^ 

iralie me posi (e^ 

trafie nie post tel 



Mater et filia 

o Jungfrau Maria, 

heftest du vns nicht erworben 

celonim gaudiay 

80 war wir all vertorben . 

per hoitra crimina* 

quanta gralia! 

qtiania graiia/ 

übt sunt gaudiat 

nirun wen alda, 

da die engel singen 

nova caniica 

mit iren suessen stimmen 

in regU curia! 

eia war wir dal 

eia w^är wir da! 



.0 Je$u purtuhy 
na di ik my so we«: 
nu tröftt: al mijn gbemöle, 
tu puer imclyte^. 
dat staet in dijnre godo 
tu puer opiimej 

irahe mepogt /e, irahe me posi le^ 
al in dijns vader rike o prin^ 
eeps glariaef 

Uli sttnt güudiaf 

nerghent anders waer, 

dan daer die enghelen singben 

nova tripudia^ 

daer hörtmen snaren clingben 

in regis curia. 

Eia qualia so sijn die weel- 

den daer! 
men leester boven wesen 
CkrUa praesentia, 

Maria 9 nosira spes — - 
helpt ons joncfrouwe des; 
verghevet onse sonden 
noch meer dan septies^ 
opdat wie salich worden 
in u progenies 
Vitam nobis des^ väam nobis 

des 
dat ons te dele werde aeierna 

requies. 
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Für deit Yerfaner hält Yoan gewi^hnlich einen Sdhiif. 
mann Peiru9 Dresdensis (f- 1440) der nfteli langetn^^ BiihA 
Tom Pabste die Erlaubnis» erhalten haben soll, für deh 
Gottesdienst deutsch lateinische Lieder zn machen ^ und 
dem auch das Puer natfss in Betülehiem zngescfarieben wird. 
Aliein es ist auffallend, dass ein in Chursacbsen entstan- 
denes Lied sich holländisch in älterer Gestalt findet und 
dass dies Lied im XV. Jahrb. schon sehr verbreitet war. 
Dann aber wird erzählt in dem Leben de» Mystikers Suso 
("{"ISGö), dass einst himmlische Jünglinge zu ihm kamen 
und einer vom Kiiilllein Jesus das Lied sang: In dulci 
jtihilo. Dem sei nun wie ihm wolle — das Ued ist sehr 
viel gesungen, namentlich in den Mettgottesdiensten. Vil- 
mar a. a. O. sagt von demi Li«de? ^am«. ihm' spricht der 
volle wahre Jubel der Christeiifreiide und aas seiner ihm 
wie einem ächten Velkslied« eigens angehovigen pracht- 
voll jauchzenden Melodie der helle lachte Freiid engesang 
einer ganzen Gemeine, eines ganzen Christenvolks, wel- 
ches dem Frohlocken, dids alte Herzen ik gieJcher Stärke 
durcbzitterf, durch weithin schallende Jubtltdae Luft ma- 
chen muss. Darum ist detm aach cKee Lied iinverändert 
in die evangelische Kirche m^it hinüber genmnien worden, 
hat in der Lichterkirche auf Weihnachten, wo es vorzüg- 
lich gesungen zu werden pflegte, Jahrhunderle lang viel 
tausend Herzen erfreut and erhoben' und erst in den Zei- 
ten unserer Grossväter und Väter sind seine Jnbelklänge 
verstummt.'^ Wir sind weit entfernt, diesem Urtheil zu 
widersprechen, müssen doch aber gestehen, dass es in den 
Frühgottesdiensten^ heim Schein der' Christliehl^r oft sehr 
faschingsmä&sig suging, und das In dulci jubiio oft nicht 
^vom frohen Christenherzen, sondern von iem Muthwillen 
unter leichtfertigen Wesen hergeleiert ist« «-^ 

Von einem unbekannten Dichter aus der ersten Hälfte 

des XV. Jahrhts. führt P. Wackernagel a. a. O. zwei 

28 



Marienlieder anf, von dmra das eint regefiaftssiga lat. 
Zailansehl^sst hat: 

M. Ein verbum bonum et turne 
aand dir got, ds beisset ot^, 
zehande wert da gotz tonelave 
mater, mag et filict. 

Da mitte wurdest $ahata 
Tom beigen geiste feeundaia 
von berr davitz stammen nata^ 
on dorne sind din A/»a« 

Ato mnter salanumii^ 
maget, scfaaper gedeamii^ 
die dryg künge irüui iowie 
lobent Puerperium. 

Avo, dsunnen protuKitij 
atre ibesnm genuiiti^ 
diser weite contulüti 
leb«n vnd imperium. 

Are spama verbi mmmij 
aromat . ^ • • fumi^ 
port des meres Signum dumi 
Tnd der engel do$nina: 

Nnn bittend wir dicb, rns emendm^ 
darnacb, mnter, vns eommenda^ 
dinem kinde oMdbenia 
yemer ewig gaudia. 
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Voa JSeiarieh von Laufeiiberg ist «choo im 4rlllaa 
Abschnitt dieses Büchleins ein Marieniied aafgefübrt^ das 
zu nnsrer Gattung gehört. In einem zweiten ihm sage- 
hörigen Liede sind die Gedanken an alte Hymnen geknüpft, 
deren Anfänge den einzelnen Strophen zur Grundlage die« 
nen z. B. 

Condiiar alme siderum — Veiii redemior gentium — Ver^ 
hitn supemum prodiet$$ -^ A solü arita cardine. Einige 
Strophen zur Probe : 

Str. 8« Agnoicat omne eeculum 
dich eine o prmcipium^ 
on end ein yemer wearend en$^ 
ein $ol eclipHm needem. 
Ach ihesu, herre min, 
blib in mim kripfelin. 

Str. tu BartU herode$ impie^ 

viie tet es dir in hertz so we, 
quod magi verr von Orient 
venerimt mit ir gab gereut: 
Gould, mirren, wyrouch rin 
leitents ins kripfelin* 

Str. 11« Quod chorus vatum het geseit, 
clarescU in der krystenheit; 
Agaren vnd all prophecy 
sind adimpliert (erfüllt) durch dich, mary 
zart edli maget rin 
trut vns dz kindelin u. s. w* 

Einer regelmässigem Form befleissigt sich H. v. L. 
— freilich mit vielen Tautologien — in einem andern Mar 
rienliede, von dem wir, als zur Genüge ausweisend die 
erste und letzte Strophe beisetzen; 



' 49* Ave märw Mella^ bis grfist ein'sieth iin^ meer 
Ol veibi dei ctlki, dugdtes inater her, 
dei raater alma, dtt gotz g«bearerin 
« li« mrtuttan pmlmay da aller tugeäd s«htin, 

uique semper nirgOj da mater , kjsehe mejrt, 
tu plena dei verho , als gabriele seyt , 
felix ceh porta^ die sah ezecbiel, 
per ie est $atu9 orta^ der wor emanneL 

Sit lau9 deo patri got vatter lobe sy, 
qui tibi, vere mairi hofiert mit symphony; 
summo christo decu», dz sye oach dem crist 
ctii ventris tut spectis sin. hol gewesen ist, 
spiriiui sancto sy lob oach ew'encUcb , 
Utti deo tanto yi erd rnd bymelriöh , 
äeu8 tribu9 unu9j ein got iadrin person 
cele9te nobis munus erwirb maria schon. — v 

In diesen, .wenn aaefa noch so ärmlichen, Gedichten 
ist wenigstens in keiner Art die EhrMrbielang vor den 
Heiligen bei Seite gesetzt. Aber wvitvrlrin nahm die 
Frechheit Besitz von der bunten Yersschmieda und mischte 
die Kirche mit der Kneipe, z. B : 

Wol uf ir gesellen in die tabern, 
Aurea luce rutilatj 

Ach lieben Gesellen ich trünk so gern! 
Sicut cervu» desiderat u. s. w» 

„Am ärgsten übrigens^^ sagt H. Hoffmann i. a. W* 
„tritt dieser frevelhafte Spott mit dem lat. Kirchengesange 
d9 h^vor, wo die biblischen Stellen zur yerhülUng ei- 
nes unzüchtigen Schwankes angewendet sind. Zur Ehre 
der deutschen Literiitar darf nicht verschwiegen werden, 
dass sich neben dem Liede vom Bruder Conrad kein zwei- 



»^■^^—^ M « »IUI —^fc— » 

tes ähiiltehes 1La4«i. E» IsC g^t, dass <?$ eimital geJIrackt 
ward; wer die Entartung die« poetiseben 'ntid sittlichea 
Gefühls und den -VerfaUdes M&nohsUbeim keiioea lernen 
will, wird den U«fail«gebeF solcher Aetensiftcke nicht 
erst entschuldigen, wetleitid grändlivhe and würdige wis- 
senschaftliche Forschung, so lange sie bieiM^ was sie 
sein soll und inuss, keiner weitern Entschuldigung bedarf, 
auch da wo sie ein Lie<d wie das vom Bn Conrad mit- 
theilt.« 

Es lässt sich nicht absehn, wie ^eit das Unwesen 
noch getrieben worden wäre , wenn nicht gerade zur rech- 
ten Zeit die Keforn»atrfon eingetreten , um ein anderes Feu- 
er anzuzünden, als dasjenige war, welches in den Herzen 
so vieler Terboblter Klosterbrüder und Schwestern loderte. 

Bei dem allgemeinen Umschwung der geistigen und 
geistlichen Verhältnisse wurde auch ^in,e n^uQ Muse mit 
einer neuen Zionsharfe geschmückt^ um nach Herzenslitst 
zu singen wie es Jahrhunderte lang nicht hatte gehen, 
wollen. Da zeigte sich es mit einem Male, unter welchen 
Umständen die deutschen Herzen srch ni|r aufschlieäsen 
können. Da fanden sich bald so viele fromme Cluriaten- 
zusammen, welche zu dem Joh. Walthcrsefaen Gäs»ngbu- 
che von 1525 und zu dem VaL Babstschen ihre Beitrag 
lieferten (wir nennen ausser Luther und Paul Speratna^ 
Just. Jonas , Joh. Agricola, Lazarus Spengler, Hans Sachs^ 
Joh. Schneesing, Wolfgang Dachstein, Joh. Kohlros, Eras- 
raus Alberus, und Job. Freder), da kamen die Gesänge 
der böhmischen Brüder durch Michael AVeisse'(-{-1540 als 
Prediger zu Landskron und FuUneck in Böhmen) 1531 an 
das Licht, in denen so entschieden das Dogma von der 
Versöhnung durch das eine Opfer Jesu Christi verkündigt 
wurde, da sang mit seinem Pastor Matthesius der alte Can- 
tor zu Joachimsthal um die Wette ^ [er machte aus jeder 
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Predigt eia Lied and belete füt die „lieben Beoelein'' — 
für seine lieben .Schttlbienen: 

ffCrii jm guU BHMein vmr ipeü^ 
dm» fi'e HmUg wirehem mit viei»^ 
Vmd mach au$ jrem Wach» ein Liediij 
da» keim Bap»t mog am»l0»ekem mieU.^^ 

tndem gleichzeitig mit dem Job. Waltherschen Ge- 
aangbache auch die reformirte Kirche dem Herrn ein 
neues Lied sang, so Hessen zunächst die Strassborger 
Dichter aus den Psalmen Davids ihre Stimme ertönen. 
Ihnen folgten in heiliger Begeisterung Leo Judä, Ludwig 
Hetzer, Johannes Zwick, Ambrosios und Thoraas Blaurer, 
Burcard Waldis u. a* m. Deshelb blieb der katholischen 
Kirche Nichts weiter übrig, als ein Gleiches zu versa* 
eben und in ihren Gesangbüchern von Michael Veh 1537, 
Georg Wicelius VSi\ und Job. Leisentritt 1567 liefert sie 
in Summa dreissig Gesänge, grüsstentbeils Uebersetzun- 
gen alter Hymnen, mit denen sie gegen die c. sechshun« 
dert gleichzeitigen der evangelischen Kirchen sehr in 
den Hintergrund trat. Wenn sie dafür in boshafter Scha^i^ 
denfreude den evangelischen Märtyrern auf den Scheiter- 
haufen freudige Glaubenslieder ablockte, so musste sie 
sich auch von Hermann Vespasius (Pastor zu Stade um*8 
Jahr 1570) nach der Melodie: „/>e Kuckuck hefft »ick todt 
gevalleu^* das Grablied singen lassen für ihr christliches 
Bewusstsein: 

ßO. De Pawe»t heffi »ick tho dode gevatlen 
Von »inem hegen »iole 
Uttde moik nu mit dem Dtwel wallen 
Wol w dem vUrygen pole. 

Wai kreuekei dock den Amikiekri»i 
Dai ke de» Dode» »ieroeif 
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Syn havardt das ein anake /#, 
BariH he ganiz vorderveL 

Bat he sy Her unde Godt der Werlt 
Leth sich de Pattest uthschryven: 
Vor den sich ock de Saihan hell 
Und dencki^ idi ock tho blyven. 

De Sathan im Regemente sitt 
Leth sick de Krane nicht nemen: 
Den Pawest vom Stole hemnder rith. 
Des sick de Pewstler Schemen. 

Sanet Peters Navolger ndmet sick 
De Pawest des Dilvels egen^ 
Darmede den Minschen lecht ein strick, 
Dath se sick tho ehm negen. 

Dodk weidet he de Schapeken nicht 
Alse wy dath wol bevinden. 
Denn syn doent ist darhen geridU, 
Dat he se döde uf^de schynde» 

Wohl weidet denn de Schapken werdt 
De Petro sindt v'örtrüwet? 
Dath deiht Christus ^ de rechte Beerdtp 
Wol dem, de up ehm buwet. 

De heische Wulff, de Drake rodt 
Is nnt Gewaldt gebunden. 
Her Jesu Christ, dörch dinen Dodi, 
Dörch dyne blodygen Wunden. 



Darvor ml/e wjf dfu war^n Godt 

Euich pryaen und /aveuy 

De wng erVösl uiJi aller nodt 

Ehjn $y dimck vor syu gaveul -— -— 



.> (v. 



\'. ..\ 



ANHANG. 



Nachstehend liefert der Verfasser eigne Uebersetzan* 
gen der Sequenzen Di€9 irae nnd Siabat mater als einen 
Beitrag zur reichen Litteratur dieser berühmten Kirchen* 
gesangstiicke. — Zum Schluss ein französisch- lateinisches 
Lied, das noch jetzt gesungen wird. Es ist entnommen 
aus H. Alt: „Der christliche Cultus/^ 
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Dies iraey dies illa. 



Tag d€9 Zome9j Tag der Tage! 
Raum und Zeit soll in die Wage 
Nach SylUV und Davids Sage. 

Welch' ein Grofm und bange Wehen, 
Wenn der Richter sich lässt sehen , 
Dessen Augen Alles spähet^! 

Die Posaun' in Donnertdnen 
Wird an dunkle GHlfte dröhnen 
Ruf zum Thron den Erdensöhneu. 

Tod und Welt starrt in Gedanken, 
Wenn des Grabes Schläfer anken, 
In's Gericht die Leiber wanken. 

Und in einem etD'gen Buche 
Steht auf einem Leichentuche 
Jeder Name mit dem Fluche. 

Wenn der Richter kommt zur Sache^ 
Dass verborgene That erwache. 
Dann ist allgemein die Rache. 

Wer wird mir in meinen Sünden 
Der Erbarmung Trost verkünden. 
Wenn ihn kaum Gerechte finden? 

Herr/, mit Hoheit voller Beben — 
Huld fUr Schuld willst du nur geben^ 
Lass auch , Quell des Heils , mich leben ! 
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JeiHy mochteit du erwägen^ 
Da9s du starbest meineitcegefi! 
Jener Tag m mir mm Segen. — 

JHUde du 9 mich %u erretten ^ 
Gingst du zu den Schädelstatten^ 
Mi^ in Gnade weich zu leiten. 

Richter du gerechter Rachcj — 
Zum Geschenk die Huld mir mache^ 
Eh' der Tag des Rechts erwache. 

Schuldbewusstsein lässt mich langen^ 
Tiefe Schaam färbt mir die Wangen^ 
Gott! — lass mich doch Huld erlangen* 

Hast Marien frei gesprochen^ 

Nicht des Schachers Fehl gerochen ~ 

Auch mein Hoffen nicht gebrochen, 

Herr! nicht werth bin ich %u beteUy 
Doch du wollest mich vertreten^ 
Schützen vor der Hölle Nöthen. 

Mich als Schäflein deiner PTeide 
Von verworfenen Böcken scheide. 
Dir zur Rechten sei mir Freude. 

Wenn der Bösen grimme Reihen 
In den lohen Flammen ßohreien, 
Rufe mich mit den Getreuen. 

Flehend lieg' ich in dem Staube^ 
Der Verzweiflung schier zum Raube 
Steht auf dich zuletzt mein Glaube! 
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t$tabet mater dolorosa. 



Tiefgebeugt am Kreuzespfahle^ 

Trinkend aus der TAränengchafe 

Nach dem Sohn die Mutter blickt; 

Fühlet durch die Seele gehen 

So unnennbar wilde Wehen 

Von dem Schwerdj das 8ie durchzfickt* 

wie traurig und beladen 
War die Mutier voller Gnaden^ 
Die gebar des Höchsten Sohn; 
Kann nicht wehren ihren Zähren j 
Die sich mehren um den Hehren^ 
Dem des Todes Schrecken dröhn. 

Wem wird nicht das Auge thauen^ 
Christi Mutter so zu schatten 
An dem Holz auf Golgatha f 
Wer fühlt nicht die bittern ThräneUj 
Wenn er sieht der Mutter Sehnen 
Ihrem Schmerzenskind so nah? 

Seiner Brüderschuld zu Gute 
Sieht sie Jesum in dem Blute ^ 
Wund von harter Geissei Schlag; 
Sieht den theuren Eingebornen 
Und für sie im Tod verlornen^ 
Bis Hiim sinkt der Erdeniag. 

Fromme Mutter ^ Quell der Liebe, 
Giebj dass mich dein Schmerz betrübe. 
Nimm mich als Genossen an; 
Lass mein Herz von Sehnsui:ht brenmn^ 
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Chriitum liebend Goti zh nennen j 
Da$8 er lö9' audi meinen Bann. 

HeiPge Mutter/ — meinem Herzen 
DrMcke du des Dulders Schmerzen 
Tief mit hluFgen Furchen ein ; 
Deinem Sohne, den gen Fr ohne 
Ihm zum Hohne, mir zur Krone, 
Las9 nur halb die Strafe sein, 

Lass mich treulich mit dir klagen. 
Mit ihm, der aiCs Kreuz geschlagen. 
Bis mein Leben sich verzehrt: 
Bei dem Kreuze dich zu fithden , 
Ewig dir mich zu verbinden — > 
Sei mU Seufzern mir gewährt. 

Du der Jungfraun ew'ge Sonne, 
Nimm mir nicht des Schmerzes Wonne, 
Schenk mir deines Blickes Huld; 
Seine Wunden mit empfunden 
Sei mein Jubel alle Stunden^ 
Und mich schmücke seine Schuld. 

Du magst mit dem Kreu» mich tränken, 
Mich in seine Qual versenken, 
Weil mein Herz ihn zärtlich liebt; 
Bin ich heiss von dir entzündet, 
Ist mein Heil durch dich begründet. 
Wenn er seinen Spruch mir gibt. 

Durch das Kreuz lass mich behüten, 
Schutz durch seinen Tod mir bieten, 
Ruh auf weichem Gnadenvliess; 



819 

Wenn der schwache Leib wird sterben^ 
Lass die arme Seele erben 
Wonn* im ewigen Paradies! 



Weifall achtslied. 



Celebrons ia naissance 

Xostri salvatoris 

Qiii faii la complaisance 

Deo sui patris. 

Cet enfani tout aimable 

In nocta media 

Est ni dans une eiable 

De casta Maria. 

Ceiie heiiretise nauveHe 

Olim pastoribus 

Par un ange fidele 

Fuit nuntiatus, 

Leur disani: laissex paitre 

In agro viridi; 

Venex voir voire maiire 

Filiumque DeL 

A ceiie voix Celeste 
Omnes hi pastores 
B'un air dotix et modesie 
Et maltum gaadentes 
IncontinefU marchkrent 
Relicto pecore, 
Tiius ensemble arrivkrent 
In Belhleem Judae. 



Le premierj qttils trouvireni^ 

Intrantes stabuliim 

Fut Joseph^ ce bon pere^ 

Senio confectum, 

Qui d'ardeur nonpareifle 

It obviam illis, 

Les regoii^ fes accueille 

Expansis brachiis. 

II faii ä ious caresse 

Et in praesepio 

Faii voir, plein d^allegresse^ 

Matrem cum filio; 

Ces bergers s^etonnhrent, 

Intuentes eum , 

Qjue les anges reviretit 

Pannis involutum. 

Lors ils se prosiernkrent 

Cum reverentia 

Et ious ils adorireni 

Pietate summa 

Ce Sauveur ioul aimable^ 

Qui homo factus est 

Et qui dans une etable 

Nasci dignatus est. 
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Qu^on ne soil imeimble! 
Adeamus omnes; 
Ce Dien rendu passible 
Propter nos niortales 
Et tOH8 de compagnie 
Exoreiniis euiii, 
QuWi fa fin de la vie 
Det regnam beatuiu. 
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